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Über dieses Buch:

Drei abgründige Kriminalfälle – drei Spannungs-Highlights … In den einsamen Nationalparks Nordamerikas hofft die Rangerin Anna Pigeon, ihre düstere Vergangenheit endlich hinter sich zu lassen. Doch noch ahnt sie nicht, dass ihre schlimmsten Albträume sich genau hier bewahrheiten werden: In diesem Niemandsland gilt scheinbar kein Gesetz, keine Moral, nur der Stärkste überlebt … Während einer ihrer Patrouillen stößt Anna auf die Leiche ihrer Kollegin, offensichtlich von Raubkatzen zerfetzt. Bald schon kommen ihr allerdings Zweifel – und je mehr Fragen Anna stellt, desto mehr beschleicht sie der Verdacht, nur ein Puzzleteil in einem grausamen Spiel auf Leben und Tod zu sein …
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Die Spur der Katze

Aus dem Amerikanischen von Adelheid Zöfel und Christine Strüh

Guadalupe Mountains, Texas. In den abgeschiedenen Gebirgszügen des Nationalparks kann die Parkhüterin Anna Pigeon endlich Abstand von ihrer schmerzlichen Vergangenheit gewinnen – bis sie auf einer ihrer Patrouillen ein Albtraum erwartet: die Leiche ihrer Kollegin, offensichtlich von Tieren zerfetzt. Aber hat hier tatsächlich die Wildnis ihr erbarmungsloses Gesicht gezeigt? Als der Todesfall ohne weitere Ermittlungen auf den Angriff eines Pumas zurückgeführt wird, kommen Anna Zweifel. Es gibt zu viele Ungereimtheiten – und zu viele Rancher, die darauf brennen, Jagd auf die »Bestien« zu machen. Anna beginnt zu ermitteln – und stößt auf eine Verschwörung, die grausamer ist, als jedes Tier es sein könnte …


Für meine Mutter und meine Schwester


Kapitel 1

Einen Gott gab es schon seit Jahren nicht mehr. Weder den Nachthemdpatriarchen aus dem Kindergottesdienst noch den sensiblen jungen Mann mit den unvermeidlichen goldbraunen Ringellocken aus dem Kirchenfenster, durch den Anna während der Messe hindurchgeschaut hatte, noch die vielarmigen und facettenreichen Gottheiten der Bhagawadgita, die sie während ihrer Collegezeit neben Haschisch und Dustin Hoffman angebetet hatte. Vorbei war auch der kurze, aber angenehme Auftritt der Erdgöttinnen, die sie mit Anfang dreißig an ihre üppigen Brüste gedrückt hatten. An diese Göttinnen dachte Anna allerdings lieber als an den ganzen Rest.

Gott war tot. Friede seiner Asche. Endlich gehörte die Erde ihr, ohne Himmelsmakel.

Anna setzte sich auf einen glatten Felsen, der oben eine Mulde hatte wie ein natürlicher Sessel. Die rötlich faserigen Zweige einer texanischen Madrona breiteten ein staubiges Schattendach über ihre Augen. Es war der dritte Tag ihrer Tour. Am Abend würde sie wieder die Zivilisation erreichen: Menschen. Eigentlich ein Widerspruch, dachte sie. Elektrisches Licht, Fernsehen und menschliche Gesellschaft lockten sie nicht. Aber sie brauchte eine Badewanne und einen Drink. Vor allem einen Drink.

Und vielleicht noch Rogelio. Rogelio hatte ein Lächeln, bei dem Ehefrauen schnell die Hand mit dem Ehering verbargen. Ein Lächeln, für das Frauen lügen und dem Männer in die Schlacht folgen würden. Ein Lächeln, so dachte Anna, zynisch wie immer, das die geschäftstüchtigen Händler in Juárez für die reichen Gringos aus Minnesota aufblitzen ließen.

Vielleicht Rogelio. Vielleicht aber auch nicht. Rogelio kostete viel Energie.

Eine stachelige Bergeidechse starrte Anna aus schwarzen Augen an. Mit ihren grauschwarzgefleckten Stacheln hätte man sie jederzeit für ein Häufchen vertrockneter Blätter und Zweige halten können, die in eine Felsspalte gefallen sind.

»Ich seh dich«, sagte Anna, während sie versuchte, ihren Rucksack abzusetzen. Er wog nicht mal mehr dreißig Pfund. In den vergangenen beiden Tagen hatte sie ihn von siebenunddreißig Pfund auf dieses Gewicht heruntergegessen und –getrunken. Das Poetische daran gefiel ihr. Es war sozusagen ein Naturgesetz: Je mehr man aß, desto leichter wurde das Leben. Diäten gehörten für Anna zu den ärgerlichsten Phänomenen der Überflußgesellschaft.

Vorsichtig ließ sie den Rucksack auf den Stein gleiten. Aber nicht vorsichtig genug. Ein kurzes Rascheln, und die Eidechse war verschwunden. »Meinetwegen brauchst du nicht umzuziehen«, sagte Anna in die scheinbar leere Felsspalte. »Ich bin nur auf der Durchreise.«

Sie fischte eine Plastikflasche mit Wasser aus der Seitentasche ihres Rucksacks und schraubte den Verschluß auf. Gelber Glibber schwamm auf der Oberfläche. Das nächste Mal würde sie keine Zitronenscheiben mehr beigeben; das Experiment war mißlungen. Der bittere Geschmack wurde nach ein paar Tagen ziemlich ätzend. Außerdem hatte sie immer das peinliche Gefühl, sie würde aus Fingerschälchen trinken.

Bei dem Gedanken mußte sie grinsen. Fingerschälchen, Manhattan – das war nun Lichtjahre von ihr entfernt, und Molly und das Telefon waren die einzige Verbindung.

Das Wasser hatte Körpertemperatur, wie sie es mochte. Bei Eiswasser taten ihr die Plomben so weh, daß sie innerlich fröstelte. »Wenn was Kaltes, dann lieber Bier«, sagte sie immer zur Kellnerin in Lucys Restaurant in Carlsbad. Manchmal kriegte sie warmes Wasser, manchmal ein kaltes Tecate. Es kam darauf an, wer an dem Tag bediente. Anna trank beides. In der Wüste von West-Texas trockneten die mit ihrer weichen Haut so schutzlosen Menschen sofort aus.

Keine Stacheln, sinnierte Anna. Keine grüne Wachshaut. Nichts, was uns davor bewahrt, zu verdorren und weggepustet zu werden. Sie nahm noch einen Schluck Wasser und grinste bei der Vorstellung, wie sie Hals über Kopf wie ein riesiges grüngraues Tumbleweed-Büschel über die Prärie südwärts wirbelte.

Sie schraubte die Wasserflasche wieder zu und betrachtete den eigentlichen Grund ihres Aufenthalts: das säuberliche Häufchen Kot vor ihren Füßen. Es war ihr bisher bester Fund, obwohl sie schon seit der Morgendämmerung zwischen Felsen und Kakteen herumgeklettert war. Jedes Frühjahr und jeden Herbst machten die Rangers quer durch das unerschlossene Hochland der Guadalupe Mountains von den Naturparkbiologen ausgearbeitete Touren, auf denen nach Pumaspuren gesucht wurde. Was man fand, wurde vermessen, fotografiert und genau registriert, damit das Ressourcen-Management die Pumas im Park nicht aus den Augen verlor: Wo steckten sie? War der Bestand gesund?

Anna ging in die Hocke, um ihren Fund genauer zu inspizieren. Der Kot war zwar alles andere als frisch, aber haarig und an den Enden vielversprechend gedreht. Das Tier, das diese Exkremente ausgeschieden hatte, ernährte sich auf jeden Fall von kleinen behaarten Lebewesen. Anna holte einen Tastzirkel aus der Box, in der sie ihre Ausrüstung transportierte: Fotoapparat, Karteikarten mit Rubriken für Uhrzeit, Datum, Fundstelle und Witterungsbedingungen und außerdem ein Formular, auf dem sie die Größe des Funds und die Art des verwendeten Films notieren konnte.

Der mittlere Teil der Losung hatte einen Durchmesser von fünfundzwanzig Millimetern, war also fast groß genug für eine erwachsene Raubkatze. Trotzdem – von einem Puma stammte sie nicht. Das war Annas zweite Pumatour in zwei Wochen, ohne daß sie auch nur auf ein einziges richtiges Zeichen gestoßen wäre: keine Pfotenabdrücke, keine Kratzspuren, kein Kot. Zwanzig wunderschöne Raubkatzen waren mit einem Funkhalsband ausgestattet worden, aber nach weniger als drei Jahren hatten alle außer zweien den Nationalpark verlassen oder ihre Halsbänder abgestreift – jedenfalls waren sie irgendwie aus dem Funkbereich des Parks verschwunden.

Es gab Rancher in der Gegend rund um die Guadalupe Mountains, die behaupteten, der Nationalpark sei eine Brutstätte für die »Bestien« – die Raubkatzen würden ihre Rinder anfallen. In den zwei Jahren, die Anna jetzt als Parkhüterin mit polizeilichen Befugnissen in Guadalupe arbeitete, hatte sie jedoch noch keinen einzigen Puma zu Gesicht bekommen, nicht einmal von weitem. Dabei verbrachte sie mehr als die Hälfte ihrer Zeit damit, durch das Hochland zu streifen, unter den Goldkiefern zu sitzen, die weißen Kalksteinpfade entlangzuwandern oder unter dem weiten texanischen Himmel zu liegen. Noch nie hatte sie eine Raubkatze gesehen, und wenn man mit Wünschen und Hoffen etwas bewirken könnte, dann hätten schon ganze Rudel auf leisen Pfoten ihren Pfad kreuzen müssen.

Was da vor ihr lag, war vermutlich Kojotenkot.

Weil sie es haßte, mit leeren Händen nach Hause zu kommen, fotografierte sie das kleine Häufchen sorgfältig, vermaß es und notierte die Daten. Sie wünschte sich, alle Tiere wären so anpassungsfähig wie der Kojote. »Trickster« nannten ihn die Indianer. Er mußte ja wohl auch einer sein, um so nahe bei den Menschen überleben zu können.

Neben dem Kojotenprodukt lag das unverwechselbare, rötliche, mit Beeren durchsetzte Häufchen des Katzenfretts. »Meine Schlucht«, verkündete es. »Mein Canyon. Ich war als zweiter hier.«

Anna lachte. »Dein Canyon«, bestätigte sie laut. »Ich gehe sowieso gleich nach Hause.«

Um ihre verkrampften Muskeln zu lockern, legte sie den Kopf in den Nacken. Über ihr, ein Stückchen weiter östlich, zogen Geier ihre Kreise, stiegen in engen Spiralen aus dem Bachbett zwischen den steilen Felswänden des Middle McKittrick Canyon hoch, wo Anna unterwegs war.

Elf Riesenvögel, ein träger Tanz aus Schnäbeln und Schwingen. Das, worüber sie sich hermachen wollten, war durch die steil aufsteigenden Klippen des Permian Reef verdeckt. Ein kleines Stück Aas, nicht größer als ein Gänseei, genügte schon, um einen Geier anzulocken. Aber elf? Elf, das waren zu viele.

»Verdammt«, flüsterte Anna. Vermutlich hatte sich ein Reh ein Bein gebrochen, und die Kojoten hatten es erwischt. Vermutlich.

Ein zwölftes Federvieh schloß sich dem hungrigen, erwartungsvollen Ballett an. »Verdammt.«

Anna setzte ihren Rucksack wieder auf und zog ihn zurecht. »Du kannst deinen Felsen wiederhaben«, sagte sie zu der scheinbar leeren Spalte. Dann begann sie den Abstieg in den Canyon.

Während ihrer Rast hatte der grellweiße Felsboden des Middle McKittrick Canyon eine sanfte blaßgoldene Färbung angenommen. Die Schatten wurden länger. Eidechsen krochen auf die Felsen hoch, um die letzten Sonnenstrahlen des Tages zu erwischen. Eine Tarantel, die gefährlichste aller kleinen Kreaturen, kaum so groß wie eine Frauenhand, kreuzte langsam Annas Pfad.

»Als Parkranger schütze und behüte ich dich.« Sie redete aus einer Sicherheitsentfernung von drei Metern mit dem Tier. »Aber Freunde werden wir nicht. Ich hoffe, das stört dich nicht.«

Die Tarantel blieb stehen, die Vorderbeine in der Luft. Dann machte sie eine Wendung und ging bedächtig auf Anna zu, wobei sich jedes ihrer acht Beine unabhängig von den sieben übrigen zu bewegen schien.

»Offensichtlich doch.« Anna war froh, daß keine Parkbesucher in der Nähe waren und diese absurde Szene beobachteten. Sie trat einen Schritt zur Seite und ließ der Spinne mehr Raum, als die Wissenschaft und der gesunde Menschenverstand es für nötig erachtet hätten.

Knapp einen Kilometer weiter abwärts wurde der Canyon enger. Zwischen den Felswänden lagen riesige Steinbrocken, so groß wie ein VW-Käfer. Anna kletterte mühsam von einem zum nächsten. Im Middle McKittrick konnte man sich wunderbar den Knöchel oder das Genick brechen. Willkommen beim Festschmaus der Truthahngeier.

Die Sonne sank tiefer, Schatten krochen in den Canyon, und die Luft kühlte rasch ab. Eine frische Brise kam auf, die einen neuen Geruch mit sich führte. Aber es war nicht der ekelerregend süßliche Gestank von verfaulendem Fleisch, nein, es roch nach frischem Wasser – in der Wüste unverkennbar und immer verblüffend. An Wunder gewöhnte man sich nie. Mit neuer Energie ging Anna weiter.

Die Felswände wurden steiler, sie ragten am Bachrand gut zwanzig Meter empor. Über den hellen Klippen erhoben sich dunkle Hügel mit Catclaw und Agaven. Im Bachbett lagen keine Felsbrocken mehr wie im oberen Teil des McKittrick. Hier, im Herzen des Canyon, wanderte Anna über glatten Kalkstein. Im Lauf der Jahrhunderte hatte das Wasser eine tiefe Rinne gegraben, die dann vom ausgewaschenen Travertin mit einer natürlichen Zementschicht überzogen worden war.

Im Juli und August sollte man sich hier nicht von den texanischen Monsunwinden erwischen lassen. Jedesmal, wenn Anna ihre Raubkatzentour machte, ging ihr dieser Gedanke durch den Kopf. Und jedesmal empfand sie denselben verrückten Drang, vielleicht doch eines Tages diese Naturgewalt mitzuerleben, die im Vorbeistürmen halbe Berge wegfegen konnte.

Der Geruch des Wassers wurde stärker, und Anna konnte das leise Rauschen hören, vermischt mit dein Ächzen und Stöhnen des Windes. Im Bachbett tauchten Strudellöcher auf – Anzeichen dafür, daß es hier vor kurzem eine Überschwemmung gegeben hatte. Vor kurzem – nach geologischen Maßstäben. Zu lange her, um hier noch Feuchtigkeit zu erwarten. Manche der Löcher hatten einen H )Durchmesser von zehn Metern und waren über sechs Meter tief. In dem Loch, um das Anna eben herumging, lag ein H Haufen aus Laub und Knochen. Ein Tier – vermutlich ein Kitz, nach den intakten Beinknochen zu schließen – war gestürzt und hatte nicht mehr herausklettern können.

Diesen Teil des Canyon durchquerte Anna nicht gern, obwohl seine karge Schönheit sie immer wieder lockte. Die steil abfallenden, glatten Felswände machten ihr Beklemmungen. Weiter unten kam man zu weißen, kristallklaren Wasserbecken, in denen gelbe Sonnenfische blitzschnell hin und her schossen: Leben. Hier jedoch hatte der Creek den Canyon verlassen, war in den Untergrund gegangen und hatte nur diese seltsam geformten Todesfallen hinterlassen. Anna machte sich keine falschen Hoffnungen, daß sie mit ihrem Funksignal über die Klippen und Höhen hinweg um Hilfe rufen konnte, falls sie einmal den Halt verlor.

Sie krabbelte ein Stück auf allen vieren.

Obwohl der Duft und das leise Rauschen es angekündigt hatten, war sie doch überrascht, als sie das Wasser sah. In dem schroffen, knochenbleichen Canyon lag ganz unerwartet ein goldgrüner Teich vor ihr, gefüllt mit glasklarem Wasser. Das Platschen der fliehenden Kröten begrüßte sie, und einen Moment lang blieb Anna stehen, um die Szenerie zu bewundern.

Auf einmal schmerzte ihre Schulter. Sie lockerte die Träger ihres Rucksacks und ließ ihn auf den Kalkstein plumpsen. Auf das plötzliche Geräusch antwortete ein hastiges Rascheln und Rauschen, das ihr das Herz bis zum Hals schlagen ließ. Mit empörtem Kreischen erhob sich eine schwarzgefiederte Geierwolke aus dem Riedgras am südlichen Ufer des Teichs.

Die Geier flogen nicht weit, sondern ließen sich als rußfarbene Bündel auf dem Felsgesims nieder und äugten gierig nach dem Festschmaus, von dem man sie vertrieben hatte.

Anna schaute zu der Stelle, zu der die gekränkten Geierblicke wanderten.

Das Riedgras, dreikantig und spitz, wuchs am Felsenriff jenseits des Teichs fast schulterhoch. Von weitem wirkten die dunkelgrünen, zum Rand hin etwas helleren Halme weich und biegsam, aber Anna wußte aus Erfahrung, daß alles, was in dieser kargen Landschaft eßbar war, sich zu schützen wußte. Jeder Halm hatte fein gezackte Ränder, so scharf wie die Schneide einer hauchdünnen Metallsäge.

Der sandfarbene Stein darüber war feuchtdunkel, weil hier Wasser über die Klippe rann. Farnkräuter, eine Seltenheit in der Wüste, hingen in grünen Schleiern von den Felsen, und Veilchen, die so groß waren wie Annas Daumennagel, sprenkelten den Stein mit violetten Tupfern.

Dort drüben im Gras befand sich also der Leichenschmaus, auf den sie zufällig gestoßen war, geschützt von den messerscharfen Klingen des Grases. Obwohl Anna wenig Lust hatte, sich durch die abweisende Vegetation zu kämpfen, begann sie schon mal die Ärmel herunterzurollen, um die Haut an den Armen zu schützen. Aber da waren gar keine Ärmel, nur Haut. Ihr fiel ein, daß der National Park Service beschlossen hatte, jetzt sei Sommer, und seit dem ersten Mai wurden keine Uniformen mit langen Ärmeln mehr getragen, obwohl West-Texas nach Sonnenuntergang immer noch dem kühlen Zugriff des Frühlings ausgesetzt war.

Anna balancierte den Fels hinunter. Dank des Wassers war er hier nicht mehr so abschüssig. Am Teichufer bahnte sie sich einen Weg durch das Riedgras, wobei sie die Hände hoch über den Kopf hob wie ein Teenager in der Achterbahn.

Die scharfkantigen Gräser schnappten nach ihren Hosenbeinen und preßten ihr Hemd dicht an den Körper. Manchmal ragten sie ihr über den Kopf. Unter ihren Füßen bildeten die Halme eine Art Flechtmatte, aber ihre Stiefel versanken bis zu den Schnürsenkeln im Schlamm. Wasser drang ein, und ihre Socken waren im Nu klatschnaß.

Ihre Zuschauer stießen drohend ein kehliges Krächzen aus. »Ich freß euch schon nicht euer Aas weg«, beruhigte Anna die Geier. »Ich will nur sehen, ob ein Puma zugange war.« Noch während sie redete, überlegte sie, was psychologisch gesehen wohl ein schlechteres Zeichen war: sich mit Geiern zu unterhalten oder Selbstgespräche zu führen.

Sie durfte nicht vergessen, Molly danach zu fragen.

Beim nächsten Schritt schlug ihr plötzlich ein unglaublicher Gestank entgegen, den das Gras bisher abgehalten hatte. Eine Dunstwolke, die man fast mit Händen greifen konnte. Der Tod schien die ganze Luft zu verpesten.

Anna verschlug es fast den Atem.

Zwischen den dichten Halmen war das Grüngrau einer Rangeruniform zu erkennen. Da lag Sheila Drury, Ranger im Dog Canyon, halb zusammengerollt mit angezogenen Knien. Der grünschwarz schillernde Rucksack, schwer vom Wasser und von seinem übrigen Inhalt, hatte die Leiche nach hinten gezogen und so gedreht, daß der Bauch nach oben zeigte. Ein gefundenes Fressen für die Geier: Sie mußten nicht einmal nach den delikatesten Teilen wühlen.

Anna kannte Ranger Drury nur vom Sehen – Sheila hatte erst seit sieben Monaten im Park gearbeitet. Jetzt lag sie da auf dem Rücken; die von gierigen Krallen herausgerissenen Eingeweide verklebten ihr Gesicht, hingen in ihrem braunen Haar. Gott sei Dank verdeckten ihre dichten Locken die gebrochenen Augen, die untere Gesichtshälfte und den Hals.

Ein Geier, der wagemutiger war als die anderen, flog mit weit gebreiteten Schwingen vom Felsvorsprung herunter und rauschte durch die modrige Luft. Unpassenderweise fiel Anna ein Cartoon von Gary Larson ein. Geier, um ein Aas versammelt: »Uiuiuiuiui! Das Ding liegt ja schon laaaaang hier rum. Na ja – zum Glück gibt’s Ketchup.«

Plötzlich würgte Anna ein entsetzlicher Brechreiz. Sie wandte sich ab und stolperte in Richtung Teich. Wo das Riedgras einschnitt, erschienen auf Gesicht und Armen rasierklingenfeine Linien. Sie ignorierte den Schmerz und kämpfte sich frei.

Ihr Magen war längst leer, als das Würgen endlich nachließ. Sie krabbelte zum Wasserrand, wischte sich mit dem angefeuchteten Taschentuch den Mund und holte dann ihr Funkgerät aus seinem Lederbehälter am Hüftriemen des Rucksacks. Große Hoffnungen machte sie sich nicht.

»Drei-elf, drei-eins-fünf.«

Dreimal versuchte sie es. Die magische Zahl, dachte sie, wobei ihr lauter Trivialitäten einfielen: die Heilige Dreifaltigkeit, drei Wünsche, aller guten Dinge sind drei.

»Keine Verbindung. Drei-fünfzehn Ende.«

Die Geier hatten ihre unterbrochene Mahlzeit wieder aufgenommen. Schwarzer Flügelschlag lenkte Annas Aufmerksamkeit erneut auf das Riedgras. Ein dunkler Schatten stieg zum Himmel empor, etwas Glitschiges, Schlangenartiges in den Klauen. Ein zweiter Schatten folgte und versuchte, ihm die Beute zu entreißen.

Gar nicht übel, dachte Anna unwillkürlich, im Tod so geschätzt zu werden. Viele der Naturschützer hier im Park würden sich geehrt fühlen, ein so dankbares Publikum zu finden. »Entschuldige, Sheila«, sagte Anna laut. Sie wußte, daß nicht allzu viele Leute diese Einstellung teilen würden. »Ich mache, so schnell ich kann.«

Sie schnallte das Funkgerät wieder um und begann nach oben zu klettern, wobei sie nur darauf achtete, wohin sie mit den Händen griff. Spitze Agave-Dolche, die wie scharfe Messer aus dem felsigen Boden ragten, Catclaw, ein Gewirr von Zweigen mit kleinen gekrümmten Dornen, und der gezackte Sotol, das schwarze Schaf in der Familie der Lilien. Alles attackierte ihre Haut und ihre Kleidung. Diese wehrhaften Drachen waren der Grund, warum der kleine Garten Eden hier noch nicht von Menschen mit biergefüllten Kühltaschen und von eingeölten Sonnenanbetern belagert wurde.

Vierzig oder fünfzig Meter über der Talsohle des Canyon entdeckte Anna zwischen einem Felsblock und einer verkrüppelten Yucca, die sich unbeirrt an die dünne Erdschicht klammerte, eine sichere Nische. »Drei-elf, drei-eins-fünf«, wiederholte sie. Diesmal war das ermutigende statische Knistern zu hören, das entstand, wenn die Funksignale die Relaisstation auf dem Bush Mountain erreichten.

»Drei-elf«, antwortete Paul Deckers vertraute Stimme.

Zu ihrer eigenen Überraschung begann Anna zu schluchzen. Der tröstliche Klang von Pauls Stimme war eine solche Erleichterung, daß sie erst einmal völlig aus der Fassung geriet. Paul, der Frijole District Ranger, antwortete immer. Ob im Dienst oder nicht. Er nahm sein Funkgerät sogar mit aufs Klo.

»Paul – Anna«, sagte sie überflüssigerweise, um Zeit zu gewinnen. »Ich bin etwa eine Stunde nördlich von der Gabelung Middle McKittrick und North McKittrick. Wir hatten hier einen … Zwischenfall. Ich brauche eine Trage und ein paar starke Leute.« Sie wußte, daß sie nicht auf einen Hubschrauber hoffen konnte. Der nächste war in El Paso, zwei Stunden entfernt. Von einem Hubschrauber konnte man einen Leichensack herunterlassen, aber das Seil hätte in diesem Fall sehr lang sein müssen, was in einer so tückischen Landschaft viel zu gefährlich war. Man brachte grundsätzlich nie die Lebenden um der Toten willen in Gefahr.

»Das Opfer ist …« Ist was? Anna suchte blitzschnell nach dem funkgerechten Ausdruck für »tot«. »Entsorgen« war das Wort, welches die Rangers benutzten, wenn ein Lebewesen getötet werden mußte – egal, ob Mensch oder Tier. Aber was sagte man für eine tote Parkhüterin, die von Geiern verspeist wurde? »Dem Opfer ist nicht mehr zu helfen«, sagte sie. Das war die Sprachregelung im Rettungswagen.

Ein beunruhigendes Schweigen folgte. »Paul, hast du verstanden?« fragte Anna nervös.

»Ja«, kam die mechanische Antwort. Dann: »Anna, es ist zu spät, um heute abend noch jemanden zu schicken. Kannst du bis zum Morgen durchhalten?«

Anna bejahte und meldete sich ab. »Drei-eins-fünf Ende.« Während sie das Funkgerät wieder in das Lederhalfter steckte, wünschte sie sich sehnlichst, sie hätte noch mehr zu sagen gehabt, hätte den Kontakt noch länger aufrechterhalten können.

Beim ersten Tageslicht würde Paul aufbrechen. Sie konnte sich genau vorstellen, wie er den Rettungskoffer aus dem Flurschrank holte. Vermutlich schlief er genausowenig wie sie. So war Paul. An einem Abend, als der Alkohol und die Erinnerungen Anna lange wach hielten, hatte sie beobachtet, wie er morgens um drei aus dem Haus geschlichen war, um die Fahrzeuge zu zählen. Er wollte sich vergewissern, daß alle seine kleinen Saisonarbeiter wieder gut aus dem Hochland heimgekommen waren und wohlbehütet in ihren Betten lagen.

Anna atmete tief durch und lehnte sich gegen den ausgehöhlten Stein. Von dieser Höhe konnte man die Sonne im Westen noch sehen. Rund und rot glitt sie langsam auf den Guadalupe Peak zu, den höchsten Berg in Texas. Anna mochte die Texaner einigermaßen, konnte sie aber nicht ganz ernst nehmen. Sie sind solche Angeber, dachte sie. Aber was den Himmel anging, da hatten sie echt was drauf. Der Himmel von Texas war wunderbar. Purpurgoldene Sonnenuntergänge, blitzende Sterne, Wolken, höher als die berühmten Stetsonhüte.

Gewitterwolken brauten sich im Norden und Westen zusammen. In der vergangenen Nacht hatte es über dem Dog Canyon geblitzt. Anna hatte das von ihrem Lagerplatz auf dem Kamm zwischen Dog Canyon und Middle McKittrick beobachtet. Es war das erste Gewitter der Saison gewesen – nur Blitze, kein Niederschlag. Das würde bis Juli so weitergehen, dann kam der Regen. Die Brandgefahr war groß. Schon jetzt tobten in New Mexico und Arizona an einem halben Dutzend Stellen große Flächenbrände. Jeder im Park hielt die Augen offen und achtete auf Rauch.

Rotgoldene Lichtfinger drangen durch die trockenen Gewitterwolken und verwandelten die Wüste in eine grünfunkelnde Illusion – das echte Grün kam erst mit den Monsunstürmen.

»Sieben-zwei-vier Echo ist zehn-sieben.« Die kleine Stimme des Carlsbad-Cavern-Dispatcher holte Anna aus ihren Himmelsbetrachtungen. In Carlsbad machte man immer erst spät Schluß, um dann die Höhle den Fledermäusen zu überlassen.

Zum Glück war es noch hell genug, daß Anna mühelos den Weg hinunter zum Bachbett finden konnte. Sie hatte nichts zum Abendessen, aber irgend etwas hatte ihr ohnehin den Appetit verdorben.

Der Abstieg war schlimmer als der Aufstieg. Die Schwerkraft wollte unbedingt nachhelfen und zerrte bei jeder falschen Bewegung an ihr. Aber schließlich stand Anna mit beiden Füßen auf dem glatten Kalkstein, Wasser direkt vor der Nase, eine Leiche im Riedgras. Sie versuchte sich die Tote ins Gedächtnis zu rufen: Sheila Drury, 29? 30? 35?, weiblich, weiß, Parkranger, jüngst verstorben.

Sheila hatte im vergangenen Dezember ihre Stelle hier angetreten. In den sieben Monaten ihrer Dienstzeit hatte sie für relativ viel Unruhe gesorgt. Es hatte einigen Wirbel gegeben, als sie vorgeschlagen hatte, im Dog Canyon einen RV-Campingplatz einzurichten, das heißt, Stellplätze für Campingwagen und Wohnmobile zu schaffen. Und sie hatte sich heftig und lautstark gegen den Plan gewehrt, im Parkgebiet wieder die auch als Erdhörnchen bekannten Präriehunde einzuführen.

Parkpolitik und Tratsch – das war alles, was Anna über Sheila Drury wußte. Der Dog-Canyon-Distrikt war zwei Autostunden vom Frijole-Distrikt entfernt. Anna hatte nie Gelegenheit gehabt, mit Sheila zusammenzuarbeiten.

Und jetzt ist es zu spät, sie kennenzulernen, dachte Anna lakonisch. Allein der Himmel und die Geier wußten, was bei Sonnenaufgang noch von Sheila übrig sein würde. Anna wünschte sich nicht zum ersten Mal, sie hätte in Biologie besser aufgepaßt. Fraßen Geier auch nachts? Würde das Gegrummel und Gezerre sie noch in der Dunkelheit belästigen?

Sie holte ihre Kopflampe aus dem Rucksack und zurrte sie über den Brauen fest. Spuren. Das hatte sie in Polizeirecht an der Fachschule in Georgia gelernt: Suchen Sie nach Spuren. Blutige Fingerabdrücke, an ungewöhnlichen Orten geparkte Autos, weißes Pulver im Kofferraum. In den stärker besuchten Nationalparks wie Glen Canyon und Yosemite oder in Parks, die sich in der Nähe einer größeren Stadt befanden, wie Joshua Tree und Smoky Mountains, gab es häufiger Verbrechen. Aber als Anna aus Manhattan und vor ihren Erinnerungen geflohen war, hatte sie bewußt einen entlegenen Ort ausgesucht. Und bisher hatte sie bei der Erfüllung ihrer Dienstpflicht nur mit Hunden ohne Leine zu tun gehabt. Oder mit Pfadfindern, die außerhalb der markierten Bereiche campten. Trotzdem war sie eine von der Bundesregierung eingesetzte Parkhüterin mit polizeilichen Befugnissen. Sie mußte nach Spuren suchen. Egal, wie ekelhaft sie waren.


Kapitel 2

Anna fischte zwei der aufgeweichten Zitronenscheiben aus der Wasserflasche, zerdrückte sie und rieb das Fruchtfleisch in das nasse Taschentuch, das sie sich über Mund und Nase band. Hoffentlich reduzierte das den Leichengestank auf ein erträgliches Maß.

Dann nahm sie den Fotoapparat, den sie für ihre Tour gebraucht hatte, hängte ihn um den Hals, knipste die Kopflampe an, obwohl es noch nicht so dunkel war, und watete in das Riedgras.

Die Kamera war hilfreich. Sie gab ihr Distanz. Durch das Objektiv konnte Anna alles genauer betrachten. Sheila Drury wurde in kleine fotografische Einheiten zerlegt. Beim Knipsen machte sich Anna im Kopf Notizen: keine Kratzer, keine blauen Flecken, keine ausgerenkten Gelenke. Drury war also höchstwahrscheinlich nicht abgestürzt.

Manchmal gab es allerdings merkwürdige Zufälle. Anna blickte die Klippe hoch und stellte sich Drurys Sturz vor. Beim Aufprall wäre sie sofort tot gewesen: keine Prellungen. Sehr unwahrscheinlich, selbst wenn am Abgrund kein drei Meter hohes Catclaw gewachsen wäre. Warum hätte sich Sheila mit ihrem vollen Rucksack da durchkämpfen sollen?

Anna wandte sich wieder der Leiche zu.

Die Haut an Gesicht und Armen war glatt, die Zunge nicht geschwollen. An Hunger oder Durst war Sheila nicht gestorben, und erfroren war sie auch nicht. Das hatte Anna ohnehin nicht in Erwägung gezogen. Der Guadalupe Mountains National Park war zwar schroff und erbarmungslos, aber kaum zwanzig Kilometer lang. Ein Ranger, der die Gegend kannte, würde sich nie so verlaufen, daß er verhungerte oder verdurstete. Außerdem hatte Drury sicher Wasser und Proviant im Rucksack gehabt – was man eben zum Überleben brauchte. Ein Zelt und ein Schlafsack waren außen festgeschnallt.

Keine sichtbaren Pulverimprägnationen, keine Kugeleinschüsse, keine Stichwunden. Allem Anschein nach war Sheila nicht von irgendwelchen Drogenkurieren überfallen worden, die sich in der Wildnis verkrochen hatten.

Trotz der schrecklichen Situation mußte Anna grinsen. Ihre Schwiegermutter Edith, die die Bronx überlebt hatte (»Aber Schätzchen, in den vierziger Jahren war es da sehr ordentlich!«), die große Depression, den Zug Nummer zwei aus der Wall Street und den Zweiten Weltkrieg, war immer fassungslos, wenn sie hörte, daß Anna als Frau allein in der Wildnis campte (»Aber Anna, da ist doch niemand. Und überall könnte jemand sein …«).

Anna sah das anders. Ihrer Meinung nach bedeutete Alleinsein Sicherheit. Kriminelle waren faul. Sonst hätten sie einen Universitätsabschluß in Betriebswirtschaft gemacht und dann ohne jedes Strafrisiko andere ausgeraubt. Jedenfalls würden sie bestimmt keine acht Meilen durch unwegsames Gebiet wandern, um sich irgendwo zu verstecken. Sie würden sich in einem Motel an der Bundesstraße einquartieren, sich das Nachmittagsprogramm im Fernsehen reinziehen und das Beste hoffen.

Was bleibt noch? überlegte Anna, während sie wieder durch den Bildsucher schaute. Freitod? Ein bißchen komisch wäre es schon, wenn sich jemand in voller Uniform in einem Riedgrassumpf von der Welt verabschieden würde. Herzinfarkt? Schlaganfall? Ertrunken? Es gab viele Arten zu sterben. Auf einmal fühlte sich Anna sehr verwundbar.

In der Talsohle des Canyon wurde es Abend. Bald war es zu dunkel für den Film. Drei Bilder hatte sie noch. Vorsichtig, damit sie sonst nichts veränderte, zog sie den dunklen Haarschleier von Sheilas Gesicht.

Da war’s: noch eine Todesart. Ein Puma. Krallenspuren führten von Drurys Schlüsselbein zum Kinn. Die Stichwunden über dem Schlüsselbein – von Klauen oder Zähnen – wie saubere, dunkle Löcher. Anna war fest überzeugt, daß Sheilas Genick gebrochen war. Auf diese Art töteten die Großkatzen ihre Beute.

Lange stand Anna vor der toten Frau. Daß es immer dunkler wurde, merkte sie kaum. Tränen stiegen ihr in die Augen, rannen über ihr Gesicht und tropften vom Kinn.

Jetzt würde man die Pumas jagen und töten. Jeder schießwütige Texaner würde auf jeden gelbbraunen Schatten im Gestrüpp ballern. Die Prämienquote der Regierung für Rinderräuber würde hochgehen. Ein Puma nach dem andern würde sterben.

»Verdammt, Drury«, flüsterte Anna, während sie die verschiedenen Möglichkeiten durchging, wie sie die Beweise vertuschen konnte. »Was zum Teufel hattest du hier zu suchen?«

Sie wappnete sich innerlich gegen die Berührung der toten Haut. Dann tastete sie vorsichtig Drurys Kiefer und Hals ab und hob ihren Arm hoch. Die Leichenstarre war schon gewichen. Drury mußte also schon eine ganze Weile tot sein. Seit Freitag nachmittag oder abend, vermutete Anna.

Das Licht der Kopflampe auf den Boden gerichtet, ging sie um die Leiche herum. Hinter Drurys Kopf waren zwei deutlich sichtbare Pfotenabdrücke. Ein Stück weiter hinten noch zwei. Anna schätzte die Entfernung mit den Augen: ein großes Tier.

Bald würden am silbergrauen Himmel Sterne auftauchen. Ehe die Spuren in der Dunkelheit versanken, fotografierte Anna sie zweimal und dann noch einmal die Leiche.

Jetzt hatte sie keinen Film mehr; bis zum Morgen gab es nichts mehr zu tun. Anna spürte auf einmal, wie unendlich müde sie war. Sie rückte die Kopflampe zurecht, um sehen zu können, wo sie hintrat. Im Riedgras konnte sie nur mühsam einen Fuß vor den anderen setzen.

Die Geier stürzten sich nicht wieder auf ihre Mahlzeit. Offensichtlich fraßen die Riesenvögel nachts nicht. Anna war dafür sehr dankbar. Obwohl sie die Nahrungskette respektierte, hätte sie es doch nur schwer ertragen, den Kreislauf die ganze Nacht hindurch so unüberhörbar vorgeführt zu bekommen. Der Leichenschmaus wäre eine Qual gewesen, milde ausgedrückt.

Erschöpft fragte sie sich, warum der Puma nicht mehr von seiner Beute verzehrt hatte, warum er sie nicht ausgeweidet hatte, was eigentlich zu erwarten gewesen wäre. Irgend etwas mußte ihn vertrieben haben. Vielleicht ein Wanderer, der nicht ahnte, daß keine fünfzehn Meter entfernt eine Leiche im Gras lag, um die ein Puma herumschlich. Der Canyon war zwar für die Öffentlichkeit geschlossen, aber gelegentlich kam doch ein Wanderer herein.

Jetzt in der Trockenzeit gab es so wenig Wild, daß der Puma bestimmt zurückkam. Vielleicht lauerte er ganz in der Nähe. Einer von Gottes geschmacklosen kleinen Scherzen: daß der langersehnte erste Anblick eines Pumas für Anna das Letzte sein würde, was sie auf Erden sah.

Sie wußte nicht recht, ob sie Angst hatte oder nicht. Vermutlich hatte sie welche, denn sie war schon dabei, ihren Rucksack zu durchwühlen und mit den Fingern den kalten Trost ihrer Dienstpistole, einer .357er Smith & Wesson, zu suchen. Es war nicht leicht, in der Dunkelheit ruhig und gelassen zu bleiben. Die Nähe des Todes war etwas, dem man sich nicht entziehen konnte.

Zu ihrer eigenen Überraschung verspürte sie Hunger. Das Leben ging weiter und beharrte auf seinem Recht. In Drurys Rucksack befand sich bestimmt etwas Eßbares, aber so groß war Annas Hunger dann doch wieder nicht. Geier, die einen Puma beobachteten, der Anna beobachtete, wie sie nach der Nahrung suchte, die ihre Nahrung bei sich trug. Die Kette wurde langsam etwas zu kompliziert.

Sheila Drury – schaute sie ebenfalls zu? Man brauchte nicht an Gott zu glauben, um sich zu fragen, wohin der menschliche Geist sich zurückzog, wenn man starb. Ob Annas Geist wohl auch einmal dort hingehen würde?

Gespenstergeschichten aus der Kindheit drängten sich ungebeten in ihre Gedanken, und Anna merkte plötzlich, daß sie nicht zum Riedgras hinüberschauen wollte – nicht aus Angst vor einem Puma, sondern aus Angst vor einem Gespenst.

Anna schüttelte sich und versuchte den Spuk zu verscheuchen. Seit Zach tot war und jede Nacht eine einsame Nacht gewesen war, hatte sie gelernt, die Angst abzuschütteln.

In jenen Nächten hatte sie sich eine Erscheinung herbeigesehnt – eine Stimme, eine Berührung, irgend etwas. Aber da war nichts gewesen. Und jetzt war auch nichts da. Außer einer hungrigen Nacht und vielleicht einem hungrigen Puma.

Die Dunkelheit legte sich über die rastlosen Gedanken. Das Meer der Sterne am Himmel wurde immer tiefer. Kühle Luft drang in den Canyon und umwehte sie. Mit angezogenen Knien saß Anna da, die Pistole neben sich, und starrte auf die matt glänzende Spiegelfläche des Sees.

Irgendwann holte sie die vier Ritz-Cracker, den letzten Schokoladenpudding und eine halbe Handvoll Granola aus ihrem Rucksack und aß. Irgendwann nach Mondaufgang, als es – sehr untypisch für die Jahreszeit – zu nieseln begann, rollte sie ihren Schlafsack auf und kroch hinein. Sie hätte es zwar geleugnet, aber irgendwann schlief sie doch.


Kapitel 3

Sie verzog das Gesicht, weil das Wasser in den feinen Schnittwunden an Händen und Armen brannte, als sie sich in die Wanne gleiten ließ. Es war keine großartige Wanne. Mit den klauenfüßigen Badewannen waren diese verschwunden. Die Vorliebe für Duschen, die dafür gesorgt hatte, daß jetzt immer gleiche Plastikwannen in nichtssagenden Kabinen eingesetzt wurden, war Anna völlig unbegreiflich.

In New York hatte sie oft stundenlang in der Badewanne gelegen, in ihrer Küche im fünften Stock eines Hauses ohne Aufzug im Stadtteil Hell’s Kitchen. Sie hatte aus den Wasserflecken an der Decke Bilder zusammenphantasiert und darauf gewartet, daß Zach nach Hause kam und ihr Warten belohnte.

Er kam immer nach Hause. Manchmal schlief er dann mit ihr und manchmal nicht.

Rogelio schlief immer mit ihr. Ob sie wollte oder nicht. Anna fragte sich, wie spät es wohl war, fragte sich, ob er kommen würde, fragte sich, ob sie das überhaupt interessierte, und trank noch einen Schluck Wein. Roter Mondavi, ihr Vin ordinaire. Er war billig, wurde in großen Flaschen verkauft, ließ sich gut im Rucksack transportieren und schmeckte außerdem gar nicht übel. Sie trank noch einen Schluck und genoß es, wie die Hitze von innen und von außen ihre Gedanken entknotete.

Piedmont saß direkt vor der Badezimmertür. Seine Augen funkelten rot im Kerzenschein. Sein dichter gelbgestreifter Schwanz lag säuberlich zusammengerollt auf den Vorderpfoten. Piedmont mochte das Geräusch von laufendem Wasser. Das kam vermutlich daher, daß er von einer wilden Mutter in der Nähe des Black River geboren war, irgendwo bei Rattlesnake Springs. Aber er hätte sich niemals in die Nähe der Wanne gewagt. Vielleicht, weil er fast in einer Überschwemmung ertrunken wäre. Nach dem schlimmen Wolkenbruch im vergangenen Juli hatte Anna ihn in einem Wirrwarr toter Zweige auf einer Baumgabel gefunden.

Der Kater schloß die Augen und versank in seine Flußmeditation.

Annas Blick folgte dem Kerzenschimmer auf der Wasseroberfläche und wanderte dann über ihren Körper. Mit ihren neununddreißig Jahren hatte sie noch immer eine knabenhafte Figur, aber ihre Haut war nicht mehr so straff wie früher. Ellbogen, Knie, Hals – alles, was gebeugt wurde, hatte Falten. Ihre Muskeln, die jetzt deutlicher ausgeprägt waren als mit zwanzig, sahen schon etwas sehnig aus. Trotzdem, sie hatte eine gute Figur. Auch wenn die einschlägigen Zeitschriften ständig neue Ideale predigten, war sie mit ihrem Körper zufrieden gewesen. Stark und robust, pflegeleicht.

Im Wasser löste sich ihr Zopf, und die kupferroten und silbergrauen Strähnen umwogten ihre Schultern wie Seegras.

Die ertrunkene Ophelia, dachte Anna, oder im Jargon der New Yorker Theateragenten, dessen sich Mollys Freitag-10-Uhr-Klient bediente: »Ein alternder Ophelia-Typ.«

Eine Tote.

Die Überreste von Sheila Drury hatte man in Mülltüten gewickelt. Der Nationalpark – gepriesen sei sein rührender Optimismus – verfügte nicht über Leichensäcke. Das schimmernde grüne Bündel, das früher einmal Dog-Canyon-Ranger Drury gewesen war, wurde auf eine Drahtbahre mit Rädern gepackt und durch den steinigen Canyon gerollt, getragen und geschoben.

Paul war betont sachlich gewesen. Anna hatte das auch versucht, aber während des langen Marsches gingen ihr mindestens hundert geschmacklose Witze durch den Kopf. Die Saisonarbeiter – zwei Naturschützer und ein Ranger –, die als Hilfspersonal mitgekommen waren, hatten sich im ganzen sehr ruhig und vernünftig verhalten. Die Naturschützer waren Männer – Craig Eastern und Manny Mankins –, der Ranger war eine Frau namens Cheryl Light.

Ein großer Prozentsatz der Angestellten im Nationalpark arbeitete nur in der Sommersaison. Im Winter reduzierte sich das Personal der Guadalupe Mountains auf ein Minimum. Die meisten Saisonarbeiter hatten eine hochqualifizierte Ausbildung, viele sogar einen akademischen Titel. Manche mußten eine Familie ernähren. Und trotzdem ließen sie ihre Jobs, ihre Familien und Ehepartner im Stich und tauschten sie gegen das Privileg, in einem Schlafsaal hausen zu dürfen und sechs Dollar vierundfünfzig pro Stunde zu verdienen, ohne Altersversicherung, ohne Krankenkasse, und die Miete wurde automatisch vom Gehalt abgezogen.

Viele hofften, eines Tages eine feste Anstellung zu bekommen, aber es gab nur wenige offene Stellen, und die waren im bürokratischen Dschungel schwer zu ergattern. Anna wußte, daß Manny schon seit vier Jahren, seit der Geburt seines Sohnes, versuchte, fest angestellt zu werden.

Craig Easterns Situation war etwas anders. Er war Herpetologe und hatte einen zweijährigen Sonderauftrag der University of Texas in El Paso. Anna war überrascht gewesen, daß Paul ihn mitbrachte. Eastern war ein nervöser, unsicherer Mann Anfang dreißig, der besser mit Klapperschlangen, Eidechsen und Kröten umgehen konnte als mit Menschen. Die Menschheit beäugte er voller Mißtrauen – sie zerstörte die Umwelt. Die Guadalupe Mountains waren die letzte Bastion unberührter Natur.

Anna mußte zugeben, daß er mit der schwierigen Situation gut zurechtgekommen war. Geradezu bewundernswert. Als Craig die Leiche auf die Bahre gehoben hatte, war Anna aufgefallen, wie muskulös er war. Weil er so nervös war, kam er einem immer viel kleiner vor, als er war. Craig Eastern machte Krafttraining – schon seit Jahren, nach seinem Aussehen zu urteilen.

Manny Mankins dagegen war drahtig und schmal – wirkte aber viel größer, als er war. »Ein Giftzwerg«, hätte Annas Schwiegermutter gesagt.

Siebzehn Tage lang hatte Anna neben diesem mageren blonden Mann gegen die Flammen gekämpft. Beim großen Foolhen-Brand in Idaho hatte er alle in Grund und Boden gearbeitet. Sie hatten zweiundzwanzig Stunden am Stück auf das Feuer eingeschlagen. Manny machte immer noch Witze und schwang seine Pulaski, als die übrige Crew nur noch matt auf den Waldboden klopfen konnte.

Das Badewasser wurde lauwarm. Anna drehte mit dem großen Zeh den Heißwasserhahn auf und goß sich aus der Flasche, die auf dem Klositz stand, noch ein Glas Wein ein. Dann lehnte sie sich wieder gemütlich zurück und ließ das Bild von Ranger Light vor ihren halbgeschlossenen Augen erscheinen.

Cheryl Light war neu im Park; erst vor zwei Wochen hatte sie angefangen zu arbeiten. Kompakt – etwa einsfünfundsechzig groß und sicher hundertvierzig Pfund schwer. Schulterlange Dauerwelle. Anna vermutete, daß Cheryl zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig war. Bei diesen Naturtypen konnte man das Alter schwer schätzen. Die Haut wurde von der Sonne und der Luft früh faltig, aber ihre Vitalität war ohne Alter.

Meistens lachte Cheryl viel. Ihr Lachen war ansteckend, und man begann zu kichern, auch wenn man noch gar nicht wußte, was es zu lachen gab. Heute allerdings hatte niemand gelacht.

Cheryl hatte Sheila Drurys Rucksack getragen und an schwierigen Stellen ein Ende der Trage übernommen. Sie war kräftig, aber nicht deswegen war sie Anna im Gedächtnis geblieben. Am meisten beeindruckt hatte sie, wie Cheryl ganz unaufdringlich alle in ihrer Umgebung beruhigte, tröstete und aufmunterte. Sie schien sich dabei nicht anzustrengen, vielleicht war es ihr nicht einmal bewußt. Ein Lächeln genau im richtigen Augenblick, eine Berührung, ein Schluck aus ihrer Wasserflasche.

Anna war neidisch. Nettigkeit – echte, ungekünstelte Nettigkeit – brachte sie nicht fertig.

Falls Cheryls Nettigkeit wirklich echt war, wandte Annas zynischer Teil ein. Ungekünstelte, altruistische Nettigkeit? Das gab’s doch gar nicht. Aber trotzdem – Cheryl war nett.

»Ich denke zuviel, deshalb kann ich nicht nett sein«, entschuldigte sie sich bei ihrer desinteressierten Katze. Hatte Cheryl schon eine Möglichkeit gefunden, über die ganze Sache zu lachen? Sie und Craig und Manny waren vor Ort zwar sehr sachlich gewesen, aber heute abend würde man nach ein paar Bier anfangen Witze zu reißen, und Craig bekam vielleicht ein paar Alpträume. Anna würde wenig davon mitkriegen und Paul überhaupt nichts. Alle taten so, als gäbe es zwischen den Festangestellten und den Saisonarbeitern keine Mauer. Dabei wußte jeder, daß diese Mauer existierte. Ein bürokratisches Jericho, und nirgendwo ein Josua mit Trompete in Sicht. Alle waren ja nur vorübergehend hier. Die Saisonangestellten kamen und gingen wie streunende Katzen. Selbst die Festen blieben selten länger als ein paar Jahre auf einer Stelle, jedenfalls nicht, wenn sie beruflich weiterkommen wollten. Leute, die sich eine »Heimstätte« einrichteten – das heißt, die zu lange im selben Park blieben –, neigten mit der Zeit dazu, ihn als ihr Privateigentum zu betrachten; sie entwickelten eigene Vorstellungen, wie das Gelände verwaltet werden sollte. Das mochte der National Park Service nicht. Solche Leute waren nämlich weniger gefügig und weigerten sich, die Anweisungen einer weit abgelegenen Behörde zu befolgen.

Karl Johnson, der Mann, der in den Guadalupe Mountains für die Reittiere zuständig war, war seit fünfzehn Jahren beim Park Service und nie über GS-5 hinausgekommen, das Anfangsgehalt eines Saisonarbeiters. Seine Liebe zu den Guadalupe Mountains hatte ihn viel gekostet, aber manchmal fragte sich Anna, ob es sich nicht doch lohnte. In persönlicher Hinsicht bedeutete das Herumziehen ein entwurzeltes Leben, beruflich gesehen hieß es, daß sich der Verwaltungskram verdoppelte und man seine Projekte nicht abschließen konnte.

Und der Tod von Sheila Drury – war der abgeschlossen? Anna war verblüfft gewesen, wie wenig Zeit die offiziellen Ermittlungen beansprucht hatten. Benjamin Jakey, ein Sheriff aus El Paso, und einer seiner Deputys – ein Typ, der aussah wie ein Musterschüler und der von dem anstrengenden Fußmarsch die ganze Zeit japste – hatten sich sehr oberflächlich umgeschaut. »Jawohl. Das war ein Puma. Ein Wunder, daß so was nicht öfter passiert«, hatte Sheriff Jakey verkündet, und der Deputy hatte bedeutungsvoll dazu gekeucht. Jakey hatte das Gras durchsucht und Annas Skizzen der Szenerie betrachtet. Der Deputy hatte zwei Rollen Film verknipst und Anna mitgeteilt, die ihren würden nicht gebraucht.

Das war alles gewesen. Jetzt kamen die Bundespolizisten an die Reihe – der Nationalpark war schließlich Eigentum des Bundes. Aber die setzten auch nur ihren Stempel drunter, vermutete Anna.

Alle würden sich wundern, daß es hier in der »Wildnis« nicht öfter solche Zwischenfälle gab. »Öfter«, sagte Anna laut. Öfter als nie? Als einmal im Jahrzehnt? Was? Sie durfte nicht vergessen, morgen früh nachzufragen. Und morgen früh mußte sie auch einen Bericht für Nina Dietz, die Bezirksgerichtsmedizinerin, verfassen.

Zu ihr hatten sie die Leiche gebracht. Nina Dietz sah eher aus wie Tante Bea als wie eine Wächterin der Toten. Sie hatte mit der Ambulanz auf dem Parkplatz des McKittrick-Besucherzentrums gewartet. Anna war mit Paul gefahren, als dieser die Leiche wegtransportiert hatte.

Nun gab es keine Sheila Drury mehr.

Eines Tages würde es auch keine Anna Pigeon mehr geben. Ein ernüchternder Gedanke. Anna trank einen großen Schluck Wein.

Die Wohnungstür öffnete sich und fiel dann leise wieder ins Schloß. Piedmont schlich davon, um sich unter dem Küchentisch zu verstecken. Anna hörte, wie eine Kassette in den Recorder geschoben wurde: Guy Clarks »Rita Ballou«.

Rogelio.

Jetzt würde sie erst mal auf andere Gedanken kommen.

»Ana.« Ein leises Klopfen an der Badezimmertür. Anna mochte die Art, wie Rogelio ihren Namen aussprach. Das spanische »Ana«, sanft, flehend. Sie mochte sein rebellisches Wesen. Sie hatte Rogelio kennengelernt, als sie für den U.S. Forest Service nach Pagosa Springs in Colorado geschickt worden war, und ihn festgenommen, weil er sich an die Schaufel eines Bulldozers gekettet hatte, der eine Straßenschneise in ein bereits verkauftes Waldstück schneiden sollte. Er hatte Anna angelächelt und ihr zugezwinkert. Er gefiel ihr. Das Kerzenlicht schimmerte in seinen dichten braunen Haaren und auf seinem breitflächigen Gesicht, so daß seine Augen tief im Schatten lagen. Roger Cooper. Rogelio. Ein entwurzelter Ire/Israeli aus Chicago, der seinen eigenen Guerillakrieg führte.

Er kam leise herein und kniete sich mit kindlicher Anmut neben die Wanne. Seine Hände glitten ins Wasser und umschlossen kühl ihre Taille.

»Keine Probleme diesmal. Es wurde nur viel Cerveza getrunken und geredet. An der Grenze haben sie mich kaum kontrolliert. Wahrscheinlich gewöhnen sie sich langsam an meinen alten Käfer.«

»Sie haben nichts dagegen, wenn weiße Mittelschichtmänner mit einer Autonummer von Illinois nach Texas reinfahren«, meinte Anna. Der Grenzposten von El Paso hatte mehr Angst vor illegalen Einwanderern als vor Drogen. Außerdem reizte es Anna, daß Rogelio so stolz auf seine Kühnheit war. Ab und zu mußte sie ihm einen Dämpfer aufsetzen. Diese Öko-Krieger hatten einfach zuviel Spaß daran, für die gute Sache zu kämpfen. Sie schauten ein bißchen zu oft in den Spiegel, um Anna übermäßig zu beeindrucken. »Und das Bier und das Gequatsche waren das Beste am ganzen, stimmt’s?« Sie lächelte und legte ihre Hände auf seine.

»Nicht ganz«, sagte Rogelio mit schmeichelnder Stimme. »Das Beste bist du.«

Die Clark-Kassette war zu Ende, und der Recorder ging automatisch zum zweiten Band über. Die Chenille Sisters sangen »I Wanna Be Seduced«. Ich will verführt werden. Anna lachte.

Es stimmte.

Oft konnte Anna nach der Liebe am besten nachdenken, wohlig zusammengerollt in der Kuhle von Zachs Schulter. Rogelios Schulter, verbesserte sie sich erbarmungslos. Der Kopf ist klarer, wenn der Körper zufrieden ist.

»Rogelio, bist du noch wach?«

»Kommt drauf an«, war die schläfrige Antwort, und Anna spürte die Wärme seiner Hand auf ihrer Brust.

Sie nahm die Hand und legte sie auf die unteren Rippen – ein weniger gefährliches Terrain. »Ich muß dauernd an den Drury-Zwischenfall denken.« Aus Selbstschutz – oder vielleicht auch aus angeborener Lieblosigkeit – hatte sie begonnen, den Tod der Frau vom Dog Canyon in Gedanken den »Drury-Zwischenfall« zu nennen. Aber irgend etwas an der Bezeichnung störte sie. »Ich wüßte gern, was sie da gemacht hat. Sie war nicht auf Tour. Middle McKittrick ist geschlossen.«

»So sind die Rangers«, meinte Rogelio, und sein Lächeln wärmte die Dunkelheit. »Sie gehen an all die schönen Orte, die uns normalen Sterblichen untersagt sind. Das weiß doch jeder.«

»Nein, im Ernst. Niemand würde einen vollen Rucksack in diesen Canyon schleppen, um etwas zu schmuggeln. Jedenfalls niemand, der einigermaßen bei Verstand ist.« Rogelio versuchte seine Hand freizukriegen. Mit den Lippen berührte er ihren Nacken.

»Mmmm«, schnurrte er. »Du kannst es nicht lassen. Lieber Gott, ich bin so scharf auf dich, Ana.«

Anna versuchte, sich auf das Riedgras zu konzentrieren, auf die Geier.

»Eins von euren süßen Kätzchen hat eine Parkhüterin verspeist«, sagte Rogelio, während seine Hand zu ihren Schenkeln wanderte. »Pumas tun so was nun mal, querida. Sie sind Fleischfresser.«

»Nein, im Ernst …«, murmelte Anna und hielt seine Hand fest.

»Im Ernst«, wiederholte Rogelio und zog sie an sich. Obwohl sie reagierte, sehnte sie sich nach Zachary, nach einem richtigen, altmodischen Gespräch.

Als erstes würde sie morgen früh Molly anrufen. Als allererstes.

»Ich muß mit dir reden«, sagte Anna. Sie preßte den Mund dicht an den Telefonhörer.

»Ich hab nur sieben Minuten, dann kommt Mrs. Claremont.«

»Ich hab eine Leiche gefunden.«

»Was ist das für ein Lärm im Hintergrund? Wo bist du?«

»Im Cholla Chateau in der Waschküche. Was du hörst, ist der Trockner. Er quietscht«, erklärte Anna. Molly wußte genau, wo sie war. Sie wollte es ihr nur schwermachen.

»Schaff dir endlich ein Telefon an. Ein richtiges.«

»Ich versprech’s.«

»Okay, gut. Also, eine Leiche. Eine menschliche Leiche oder was für eine?«

»Eine Frau. Ich hab sie gestern im Middle McKittrick Canyon entdeckt, auf meiner Pumatour.«

Kurz herrschte Schweigen. Anna wartete. Molly zündete sich hörbar eine Zigarette an. Anna wunderte sich wieder einmal, wie ihre Klienten das aushielten. Hundertfünfzig Dollar die Stunde, und dafür bekamen sie Zigarettenrauch ins Gesicht geblasen.

»Middle McKittrick«, wiederholte Molly. »Das ist eine von diesen schrecklichen Schluchten bei euch da draußen, stimmt’s?«

»Ja, genau.« Anna blickte auf ihre Taschenuhr. »Noch vier Minuten bis Mrs. Claremont.«

»Mrs. Claremont ist auch in einer Viertelstunde noch neurotisch. Erzähl weiter.«

Seit Anna fünf und ihre Schwester elf war, erzählte sie ihr alles. Jetzt berichtete sie von den Geiern, den Tränen, dem Riedgras, den Gespenstern, den Tatzenabdrücken, den Kratzspuren. Hin und wieder unterbrach Molly sie mit einer Frage, um sich ein klareres Bild machen zu können.

Mrs. Claremont wartete bereits zehn Minuten im eleganten Wartezimmer der Park View Clinic, als Anna mit ihrer Geschichte fertig war.

Wieder schwiegen beide. Anna wartete auf einen Kommentar. Aber es ging ihr schon besser, nachdem sie Molly alles erzählt hatte.

»Okay«, sagte Molly schließlich. »Diese Sheila Drury war dir eigentlich ziemlich egal. Stimmt’s?«

»Stimmt«, antwortete Anna. Sie wollte, Molly würde sie gelegentlich etwas schonen, aber das tat sie nie.

»Tod, Dunkelheit, die mampfenden Geier – das hat dich an früher denken lassen, an Zachs Tod. Das ist relativ klar. Aber was ich außerdem noch höre, ist Empörung – Empörung über irgendeine Ungerechtigkeit. Bin ich auf der richtigen Fährte?«

Anna durchsuchte ihr Gehirn, tastete sich die Speiseröhre hinunter, bog am Brustbein links ab und inspizierte ihr Herz. »Ich glaube, du hast recht.« Die Überraschung war ihrer Stimme anzuhören. Molly lachte kurz, »he, he, he«, wie in einem Comic.

»Weil immer die falschen Leute sterben?« versuchte Molly ihr Glück.

»Äh … nein.«

»Weil du nicht als Heldin gefeiert wurdest, nachdem du die Tote gefunden hattest?«

»Nein.«

»Weil ausgerechnet du eine stinkende Leiche finden mußtest?«

Anna überlegte kurz, aber das war es auch nicht. Es war zwar scheußlich gewesen, aber sie liebte Ausnahmesituationen. »Nein.«

»Ich geb’s auf«, sagte Molly. »Ich muß los. Ruf mich an, wenn du drauf kommst.«

Ein Klicken, und Molly war weg. Anna war fest davon überzeugt, daß sie Mrs. Claremont jetzt ohne jede Entschuldigung hereinbat.

Craig Eastern erschien mit einem blauen Plastikkorb voller Uniformen und weißen Baumwollunterhosen. Er sah sich nicht einmal nach Anna um, während er die Waschmaschine lud und zwei Vierteldollarmünzen in den Schlitz steckte. Vielleicht dachte er, so würde er weniger stören.

Anna merkte, daß sie immer noch den Hörer ans Ohr drückte. Sie legte ihn wieder auf die Gabel. »Ich bin fertig«, verkündete sie, und Craig startete geräuschvoll die Waschmaschine.

Empörung über eine Ungerechtigkeit.

Auf dem Weg zu ihrer Wohnung grübelte Anna weiter darüber nach. Molly hatte ins Schwarze getroffen. Genau das war das Gefühl. Sie selbst hatte es mit anderen Emotionen vermischt und gar nicht richtig erkannt. Sie war empört über eine Ungerechtigkeit. Das war ein Gefühl, das sich die Jugend leisten konnte, die immer noch an eine absolute Gerechtigkeit glaubte. Es war die Empörung der Unerfahrenen. Anna hatte diese Wut jahrelang empfunden, als sie noch unkomplizierter gewesen war und so unschuldig, daß sie die Welt schwarzweiß sehen konnte.

Im Lauf der Zeit hatte sie gelernt, daß es so etwas wie »mildernde Umstände« gab. Alles war weicher geworden, hatte interessantere, aber weniger dramatische Grautöne angenommen.

Und warum jetzt diese Empörung, diese Wut? Anna rieb sich die feinen Schnittwunden an den Armen. Sie heilten und begannen zu jucken.

Auf einmal war es sonnenklar. Der klassische Fall: ein Unschuldiger unter Anklage.

Der Täter war nicht der Puma.


Kapitel 4

»Anna, wenn du sagst, es war nicht der Puma, ist das, als würde Jimmy Hoffa sagen, es waren nicht die Teamster.«

»Paul, Sheila hatte keine Schnittwunden vom Riedgras. Nichts. Pumas kämpfen mit ihrer Beute, zerren sie herum. Selbst wenn der Puma sie nur ins Gras gejagt und dann gleich getötet hätte – sie hätte sich schneiden müssen.«

Paul seufzte – dezent, kaum hörbar. Der Seufzer eines geduldigen Menschen, der sich mühsam beherrscht. Dann lehnte er sich in seinen Sessel zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Okay, gehen wir die Sache noch mal durch.«

Anna merkte, wie sie innerlich vor Wut zu kochen begann. Sie atmete zweimal tief durch, um sich zu beruhigen. Paul wollte sie beschwichtigen. Das konnte sie nicht ausstehen. Also lehnte sie sich ebenfalls in ihren Sessel zurück und legte die Fingerspitzen aneinander, Paul bewußt nachäffend.

Sie befanden sich im Hauptquartier der Rangerdivision, dem alten Frijole-Ranchhaus. Es war ein zweistöckiges Gebäude, das kurz nach der Jahrhundertwende in der Nähe einer Quelle errichtet worden war. Selbst in der Junihitze blieben die Räume kühl. Die Steinmauern waren einen halben Meter dick, und die Pecanobäume, die in Blechkanistern aus St. Louis hergebracht und sorgfältig gepflegt worden waren, hatten inzwischen eine Höhe von fünfzehn Metern erreicht. Diese schattige Oase war ein Paradies für Schlangen, Skorpione, Mäuse und Rangers. Bis auf den ständigen Kampf zwischen dem Bezirks-Ranger und den Mäusen lebten alle relativ friedlich miteinander.

»Okay«, sagte Paul noch einmal. Er machte ein Gesicht wie jemand, der auf eine harte Geduldsprobe gestellt wird. »Du hast Tatzenspuren gesehen.«

»Ja«, gab Anna zu. »Am Morgen hatte der Regen sie in dem lehmigen Boden fast ganz weggewaschen, aber es waren welche da.«

»Klauenspuren, Bißwunden, keine anderen Spuren von Trauma.«

»Stimmt.«

»Worauf willst du hinaus?« Paul blickte über seine Fingerspitzen, die er abwechselnd gegeneinanderklopfte. Seine blaßblauen Augen betrachteten sie so freundlich, und seine Bereitschaft, ihr zuzuhören, war so überzeugend, daß Anna sich richtig idiotisch vorkam.

Es gab nicht viel zu sagen. Wie eine Dreijährige war sie mit halbgaren Vermutungen zu Paul Decker gelaufen, ohne harte Fakten. Nur mit einer merkwürdigen Beobachtung und mit einem Gefühl im Bauch.

»Ich bin nicht sicher. Vielleicht hatte sie einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall oder irgendwas, und der Puma ist erst später gekommen. Ich weiß es nicht.« Anna sprach langsam, sich schrittweise durch ihre Gedanken tastend. »Mich stört einiges. Lauter Kleinigkeiten: keine Riedgrasschnitte, die Leiche nicht ausgeweidet, warum war Sheila überhaupt in der Gegend, warum waren ihre Haare offen – niemand läuft mit wehenden Haaren dort rum –, solche Sachen.«

Anna verstummte. Ihre Augen waren ziellos durch den Raum gewandert, jetzt ruhten sie wieder auf Pauls Gesicht, gerade rechtzeitig, um noch das Ende eines Lächelns mitzukriegen, das von seinen Lippen glitt, wie der Schwanz einer Schlange, die im hohen Gras verschwindet. Anna wünschte, sie hätte die Sache mit den Haaren nicht erwähnt, denn hier machten alle Witze darüber, daß sie die Haare nie offen trug. Und wenn sie es bei den wenigen gesellschaftlichen Anlässen, an denen sie sich beteiligte, dann doch tat, riefen immer alle wie im Chor: »Ich hab dich gar nicht erkannt!«

»Das sind wichtige Punkte, Anna.« Paul blickte heimlich auf die Uhr, und plötzlich ärgerte sich Anna schrecklich darüber, daß er so fürchterlich nett, so unendlich verständnisvoll war. Sie wußte aus Erfahrung, daß er sich ihr »Problem« geduldig anhören würde, bis sie von selbst aufhörte.

»Es ist nicht mein Problem«, sagte sie heftiger, als es der Situation angemessen war, und stand auf. »Ich habe nur nachgedacht.« Anna wußte, daß sie zu heftig reagierte. Gefühle, die sie eigentlich gar nicht haben wollte, verschärften ihren Tonfall und machten sie ungeduldig.

»Setz dich wieder hin«, meinte Paul freundlich. »Es macht dir doch offensichtlich zu schaffen. Dann ist es auch wichtig.«

Anna setzte sich.

»Vielleicht kam Sheila vom Pratt, nicht vom Dog Canyon – eine Tageswanderung«, gab Paul zu bedenken.

Pratt Cabin war ein historisches Steinhaus, das vier Kilometer vom Besucherzentrum entfernt lag, dort, wo die Creeks vom North McKittrick und McKittrick zusammenflossen. Parkbesucher machten dort gern Rast, und für die Leute, die durchs Backcountry wanderten, war es der vernünftigste Ausgangspunkt.

Anna schüttelte den Kopf. »Mit einem vollgepackten Rucksack? Außerdem würde das auch nichts daran ändern, daß sie durch dichtes Riedgras mußte. Ohne sich zu schneiden.« Während sie das sagte, überlegte sie, was sie eigentlich beweisen wollte.

Paul wirkte etwas gequält. »Ich weiß auch nicht, warum sie keine Schnittwunden hatte, Anna. Ich wollte, ich wüßte es.« Sie glaubte ihm. Er hätte gern all ihre Fragen beantwortet – nicht weil er sie für wichtig oder auch nur für berechtigt hielt, sondern weil sie Anna beschäftigten, und Pauls Meinung nach mußte man sich mit solchen Gefühlen auseinandersetzen.

Sie schüttelte seine Freundlichkeit mit einem Achselzucken ab und versuchte es mit einer anderen Taktik. »In den letzten hundert Jahren gab es in Texas keinen einzigen Fall, wo ein Puma einen Menschen angegriffen hat. Keinen. Null. Nada.«

»Statistiken«, meinte Paul.

Lügen, verdammte Lügen und Statistiken, dachte Anna. Sie nickte und stand wieder auf. Sie war wütend und fühlte sich geschlagen, und beides kotzte sie an. »Und jetzt ist Sheila Drury eine Statistik.«

»Anna, das ist Sache der Bundesjustiz. Selbstverständlich wird eine Obduktion gemacht. Wenn die unbefriedigend ist, wird das FBI der Sache weiter nachgehen.«

»Kann ich den Obduktionsbericht lesen?« fragte Anna.

Schweigen. In der zwanzigjährigen Geschichte des Nationalparks hatte es noch nie einen Todesfall gegeben – weder einen Unfall noch sonst etwas. Niemand wußte genau, was man tun mußte und wer zuständig war. Da sich die Kriminalitätsrate gesteigert hatte, waren die polizeilichen Befugnisse immer wichtiger geworden. Die Parkhüter mußten einen zehnwöchigen Trainingskurs absolvieren, ihre Fingerabdrücke wurden registriert, sie wurden auf Drogenkonsum überprüft, außerdem mußten sie jetzt Handschellen und Seitenwaffen tragen. Aber in den kleineren, entlegeneren Parks gab es eigentlich keine schweren Verbrechen.

Paul notierte sich etwas auf dem kleinen gelben Notizblock, den er in der Hemdentasche trug. »Ich werde mich wegen der Obduktion erkundigen, aber ich kann mir kaum vorstellen, daß das ein Problem ist. Schließlich warst du diejenige, die zuerst an Ort und Stelle war. Aber man kann nie wissen.«

»Es ist eine Regierungsangelegenheit«, sagte Anna, und Paul lachte. Anna lachte nicht. Die bürokratischen Verzögerungen behinderten die Arbeit oft so, daß die Regierungsbehörden zum allgemeinen Gespött geworden waren. Eines Tages würden die Bürokraten es schaffen, den Nationalparks endgültig die Luft abzudrücken. Schon jetzt waren ihnen durch umständliche Vorschriften derart die Hände gebunden, daß es meistens schon zu spät war, wenn sie endlich die Genehmigung und das Geld bekamen, um eine Gegend oder ein Tier zu retten. Der Tod hatte seinen eigenen Fahrplan.

Paul steckte das Notizbuch weg, und Anna ging zur Tür. »Danke, Paul«, sagte sie, obwohl sie gar nicht recht wußte, wofür sie sich bedankte. Alle sagten dauernd: »Danke, Paul.« Und während sie die Fliegentür aufstieß und dabei alles andere als Dankbarkeit empfand, dachte sie, vielleicht fühlt man sich ihm nur verpflichtet, weil er sich Gedanken macht.

Paul Decker machte sich Gedanken darüber, ob seine Leute zufrieden und glücklich waren.

Bedauerlicherweise konnte er ihnen nur nie dabei helfen.

»Sei fair«, murmelte Anna halblaut, ihre Wut mit Worten dämpfend. Laß gut sein.

Ihre Gedanken rasten so schnell, daß sie auf dem Steinplattenweg unter den Pecanobäumen vor dem Ranchhaus stehenbleiben mußte, um nicht ins Stolpern zu geraten. Die Blätter über ihr raschelten freundlich. Hinter dem Steinwall, wo die Quelle heraussprudelte, war ein leuchtend grüner Streifen. Das Gras folgte der Feuchtigkeit, bis sie nach etwa hundert Metern in der Erde versickerte. Rechts befanden sich der kleine Heuschober und ein überdachter Schuppen für die Reittiere. Zwei große braune Hinterteile waren in der Nähe der Futterkrippe zu sehen.

Anna beschloß, den Nachmittag doch nicht damit zu verbringen, das Chaos im Erste-Hilfe-Schrank aufzuräumen. Sie sprang über den Steinwall und betrat durch das Seitentor die Pferdekoppel.

Karl Johnson striegelte gerade Gideon, ein großes, dunkelbraunes Reitpferd mit einem weißen Fuß. In seiner riesigen Hand wirkte der Striegel richtig verloren. Karl sah aus wie das klassische Märchenmonster. Fast zwei Meter groß, über zwei Zentner schwer. Wirres rotbraunes Haar wucherte aus Nase und Ohren, aus dem Kragen des Uniformhemds und auf dem enormen Schädel. Seine Nase war so plattgequetscht, als hätte jemand einen Knopf in das grobe Gesicht genäht, an die Stelle, wo vorher die richtige Nase gewesen war.

Anna schätzte Karl auf einunddreißig, höchstens zweiunddreißig, aber er arbeitete schon seit Ewigkeiten hier im Park. Er hatte die Pfade gewartet, Brände bekämpft – und zwei Jahre lang sogar als Schreibhilfe gearbeitet. Bis vor achtzehn Monaten hatte er Annas Job gemacht. Dann war er aushilfsweise als Dog Canyon Ranger eingesprungen, bis Sheila den Posten bekam. Danach hatte man Karl dem Straßen-Wege-Team zugeteilt. Angeblich war er ziemlich eingeschnappt gewesen, weil er die Stelle im Dog Canyon nicht bekam.

Jetzt kümmerte er sich um das Vieh. Seine breiten Schultern verdeckten Gideons Rücken zur Hälfte, während er sorgfältig das Fell des Tiers striegelte. Dabei pfiff er »If I only had a brain«, das Lied der hirnlosen Vogelscheuche aus dem Zauberer von Oz.

Anna mußte lachen und vergaß für den Augenblick ihre hilflose Wut.

Karl zuckte zusammen, als hätte sie ihn mit einem Stachelstock gepiekt, und Gideon scheute gleich mit.

»Tschuldigung«, murmelte Anna. »Ich dachte, du hättest mich kommen hören.«

»Ich habe nachgedacht«, erwiderte Karl, als würde das alles erklären. »Wolltest du ausreiten?«

»Eigentlich schon. Reitest du Gideon?« Sie fragte aus reiner Höflichkeit. Karl ritt nie. Warum, verriet er keinem. Wahrscheinlich hatte er deswegen den Job im Dog Canyon nicht gekriegt. Wie alle anderen vermutete auch Anna, daß er Angst hatte, auf ein Pferd zu steigen.

Karl schüttelte den Kopf. »Nein, ich striegle ihn nur. Die Pferde sind immer noch furchtbar nervös. Das Gewitter gestern nacht hat sie ganz schön schreckhaft gemacht. Mir hat es auch Angst eingejagt«, tröstete er das Pferd, und Gideon legte horchend ein Ohr an. »Kein Grund, sich zu schämen. Sieh mal«, sagte er dann zu Anna, während er Gideons rechten Fuß hochhob. In Karls Hand sah der Huf so zierlich aus, als gehörte er einem Reh. Ein Riß verlief bis etwa einen Zentimeter vor dem empfindlichen Fleisch. »Es war so trocken. Ich gebe immer wieder Hufflex drauf, aber man sollte ihn nicht belasten, bis der Riß ganz verheilt ist. Reiten kannst du Gideon schon, aber nicht bepacken.«

Anna nickte. Wenn der Riß bis zum Fleisch ging, dann landete Gideon in der Gummifabrik oder in Piedmonts Katzenfutterdose.

»Ich nehme Pesky«, meinte Anna. Sie strich mit der Hand über Gideons flache Stirn und vertrieb die Fliegen von seinen Augen und seinem Maul. Die schwarze Wolke ließ sich aber sofort wieder nieder, das Pferd blinzelte müde und mutlos. Jedenfalls kam es Anna in ihrer schlechten Laune so vor. »Braver alter Knabe, Gideon«, murmelte sie. Aus dem Augenwinkel merkte sie, daß Karl lächelte. Das kam so selten vor, daß sie sich ihm zuwandte.

Vielleicht pupst er ja auch nur, dachte sie und erschrak fast selbst, als sie zu lachen begann. Karl wirkte irgendwie unschuldig, wie ein kleines Kind. Deshalb mochte Anna ihn. Und deshalb verstand sie ihn vermutlich nicht.

»Pesky muß raus an die Luft«, sagte Karl.

Pesky und zwei der Maulesel liefen ziellos in der Koppel herum, ärgerten sich gegenseitig und zerrten immer wieder ein Maulvoll Heu zwischen den Stäben der Futterkrippe heraus.

Mit gespielter Gleichgültigkeit ging Anna in Richtung Gatter. Die Maulesel, Jack und Jill, kapierten sofort, und mit rollenden Augen und halbherzig kickend rannten sie hinaus auf die Wiese. Pesky konnte sich nicht zwischen Freiheit und Futter entscheiden und zögerte zu lange.

»Hab ich dich!« Anna war richtig schadenfroh, als sie das Tor schloß. Erstaunlich, wie beruhigend es war, wenn man über ein anderes Lebewesen bestimmen konnte.

Sie halfterte Pesky und band ihn an den Pfosten. Karl war jetzt dabei, voller Hingabe die Knoten aus Gideons Schwanz zu bürsten.

»Du siehst aus, als hättest du’s schon gehört«, sagte er, während Anna mühsam versuchte, den Gurt festzuzurren, damit der Sattel nicht verrutschte. Pesky blies sich auf, so daß er den Gurt mit einem kräftigen Ausatmen lockern konnte, wenn sie aufsaß. Das Pferd hatte seinen Namen Pesky – die Nervensäge – zu Recht. Eigentlich hieß es Pasquale.

»Glaub ich nicht«, brummte Anna. »Ich höre nie was.«

»Wegen der Jagd.« Karls Stimme klang ausdruckslos. Es war die bedächtige Neutralität eines vorsichtigen Mannes.

Anna hielt inne. Die Wut war wieder da und drückte ihr die Kehle zu. »Erzähl mir nichts«, sagte sie, aber es war gleichwohl eine Aufforderung.

»Sie planen eine Jagd. Paul und unsere Ranger-Chefin. Anweisung von der Verwaltungsleitung.«

»Woher wollen sie denn wissen, welchen sie umbringen müssen?« fragte Anna. Sie kannte die Antwort, aber sie stellte sich absichtlich naiv.

Karl sah sie kurz an und wandte sich dann wieder Gideon zu.

In den umliegenden Ranches kursierte bestimmt schon das Gerücht vom Killerpuma. Alte Geschichten und Bier in Mengen. Jeder Vorwand, die Flinte hervorzuholen, wurde in Texas begrüßt. Die Texaner waren die besten Jäger der Welt. Sie schienen dafür geboren, sie glaubten daran, als wäre es eine Religion. Was für sie den Menschen vom Affen unterschied, waren Jagen und Football, nicht die entgegengesetzten Daumen und die Fähigkeit zu lachen.

Wenn man einen Puma tötete, wirkte sich das noch nicht auf das gesamte Rudel aus. Wenn die Parkhüter eines der Tiere opferten, möglichst in der Nähe des Unfallorts, dann verhinderten sie dadurch vielleicht ein allgemeines Abschlachten. So argumentierten sie höchstwahrscheinlich. Und es klang bestimmt alles absolut vernünftig, wenn Paul oder Chief Ranger Corinne Mathers es bei der nächsten Sitzung vortrugen.

»Aber das ist doch nichts anderes als Lynchjustiz«, sagte Anna laut.

Pesky zuckte, als wären ihre empörten Worte Fliegen, die sich auf seinem Hals niederließen. Karl sagte nichts und bürstete weiter.

Empörung über eine Ungerechtigkeit.

Anna wurde richtig übel. Niemand außer ihr interessierte sich dafür. Jedenfalls nicht genug. Wenn ein Menschenleben auf dem Spiel stünde … Aber so merkte niemand, daß es eigentlich nichts anderes war.

Niemand.

Anna lehnte die Stirn an Peskys breite, warme Schulter und versuchte verzweifelt, sich normal zu fühlen.


Kapitel 5

»Drei-sechs-eins, sieben-zwei-fünf Alpha.«

Das Funkgerät weckte Anna dreizehn Minuten nach neun. Seit Monaten hatte sie nicht mehr so lange geschlafen. Ihr Kopf war bleischwer vom Rotwein, den sie in der Nacht getrunken hatte.

Sie hatte auf der Motorhaube ihres alten American Motors Rambler gesessen und hinauf in die Sterne am endlosen texanischen Himmel gestarrt. Dazu hatte sie eine Flasche kalifornischen Chardonnay geleert und auf das Wohl aller toten und lebenden Pumas getrunken, vor allem auf das Wohl des einen Pumas, der demnächst sterben mußte.

Gegen Mitternacht, während sie noch immer auf die verschwundenen Pumas mit den Funkhalsbändern trank, hatte Rogelio sich verabschiedet. Er mußte nach Mexiko, zu einem Treffen der Freunde der Pinacate. Rogelio hatte dort ein kleines Haus, in dem sie sich immer alle versammelten. Anna vermutete, daß es ihm gehörte. Rogelio besaß von irgendwoher Geld, äußerte sich jedoch nie näher dazu, und Anna war nicht neugierig genug, um ihn deswegen auszuquetschen.

»Drei-sechs-eins, sieben-zwei-fünf Alpha«, plärrte das Funkgerät wieder, und Anna schwang die Beine über den Rand ihres Klappbetts. Trübe starrte sie vor sich hin. Piedmont sprang aufs Bett und preßte den Kopf gegen ihre Rippen. Geistesabwesend kraulte sie ihn hinter den goldenen Ohren. »Drei-sechs-eins, sieben-zwei-fünf Alpha.«

»Geh endlich an dein gottverdammtes Funkgerät, Harland«, knurrte Anna.

Als würde er ihrer Aufforderung folgen, meldete sich Harland Roberts, Leiter der Division Straßen und Wege. »Hier ist Harland. Bitte kommen.«

Manny Mankins’ Stimme, laut und klar von der Basisstation des Besucherzentrums, übermittelte die Botschaft, daß ein Parkbesucher eine Meile innerhalb der Parkgrenze in Richtung Carlsbad ein Rehkitz gefunden hatte, das sich im Zaun verfangen hatte. Es schien schwerverletzt zu sein. Manny bat Harland, der Sache nachzugehen.

»Entsorgen«, korrigierte Anna. Es gehörte zu Roberts’ Job, Problemtiere zu töten. »Guten Morgen, Manny.« Sie rieb sich das Gesicht. Die Haut fühlte sich schlaff und trocken an. »Erinnre mich dran, daß ich nicht in den Spiegel schauen darf, Piedmont«, sagte sie. »Jedenfalls nicht, bevor ich geduscht habe.« Sie hob die Katze hoch und lud sie mitsamt dem Katzenfutter bei der Schüssel in der Küche ab.

Dienstag und Mittwoch waren ihre freien Tage. Sie würde ihre Schwester anrufen, Wäsche waschen, nach Carlsbad fahren, fünfzig Runden am Schießstand abhaken, in Lucys Restaurant das Tagesmenü verspeisen, sich einen Film ausleihen, Lebensmittel kaufen. Dann mußte sie noch den Mittwoch überstehen.

Anna klappte das Bett ungemacht hoch. Während das Kaffeewasser kochte, setzte sie sich an den Schreibtisch. Ihre nackten Schenkel klebten an dem Holzstuhl. Schon jetzt heizte sich der Tag auf.

Sie zog die unterste Schublade auf und holte unter dem unordentlichen Stapel Rechnungen – bezahlte und unbezahlte – einen Umschlag hervor.

»Tu’s nicht«, sagte sie laut. »Tu’s bitte nicht.« Aber sie öffnete den Umschlag trotzdem und holte die Fotos heraus.

Ein großer, magerer Mann mit schönen Augen und blassen, klaren Zügen blickte sie an. Er stand auf einer Brücke, die über einen kleinen Teich im Central Park führte. Hinter ihm war der obere Teil des Plaza Hotels zu sehen. Wie ernst er dastand, die Hände auf dem verzierten Geländer. Ein nachdenklich-sinnlicher Mund. Bis auf die wackelnden violetten Glitzerinsektenfühler auf seinem Kopf hätte er ohne weiteres ein Börsenmakler oder ein junger Senator sein können.

Aber Zach war Schauspieler gewesen. Klassischer Schauspieler. Er war gut. Vielleicht hätte er’s geschafft. Vielleicht auch nicht, dachte Anna müde. Während ihrer gemeinsamen New Yorker Jahre hatten sie sehr viele gute Schauspieler gekannt, die aufgaben, nach Hause zurückkehrten und in den Familienbetrieb einstiegen. Oder schlimmer: die durchhielten und als Kellner oder Taxifahrer jobbten und sich mit Alkohol und Angebereien Mut machten.

Anna betrachtete das nächste Foto. Zachs Gesicht. So konzentriert. Ein wunderschöner Mann. Wie die sensiblen, tuberkulösen Künstler um die Jahrhundertwende. Nur leider zu groß, um den Hamlet zu spielen.

»Du fehlst mir so, Zach. Es ist sehr schön hier. Aber du hättest West-Texas gehaßt.« Sie hätte gern gelacht, aber sie spürte einen Kloß im Hals. Heute war wohl einer dieser Trauertage. Sie packte den Umschlag wieder weg und schloß die Schublade ganz vorsichtig, als würden die Bilder schlafen.

Das Kaffeewasser war fast verkocht. Sie mußte frisches aufsetzen und den Morgen noch einmal von vorn beginnen.

Auf dem Weg nach Carlsbad sah Anna, daß der blaue Transporter, den der Leiter des Straßen-Wege-Teams fuhr, an dem Zaun gleich bei der Parkgrenze parkte. Harland und Manny standen mit Ferngläsern daneben. Im Pickup lag kein totes Reh, also fuhr Anna an den Straßenrand.

»Hey, Manny, hallo, Harland«, begrüßte sie die beiden, als sie aus dem Rambler kletterte.

Manny nickte nur und spähte weiter über das Buffalogras in Richtung Steilabbruch.

Harland ließ sein Fernglas an der Schnur herunterfallen. Das Glas stammte eindeutig nicht aus Regierungsbeständen. Es war gut verarbeitet, teuer, zur Vogelbeobachtung gedacht. Bei Harland Roberts war vieles stilvoller als beim Durchschnitt. Er war Anfang fünfzig, hatte graue Schläfen à la Stewart Granger und ein gutgeschnittenes Habichtgesicht.

Anna hatte bei zwei Projekten mit ihm zusammengearbeitet. Harland war effizient. Was bei einem Beamten sehr viel hieß.

»Ich hab dich gar nicht erkannt mit den offenen Haaren«, meinte Harland. Er lehnte sich an ihren Wagen und verschränkte die Arme vor der Brust.

Anna strich sich die Strähnen aus dem Gesicht. Beim Gedanken an Zach war sie in schreckliches Selbstmitleid verfallen, also hatte sie die Haare gefönt und sich Locken gedreht, wie früher.

»Sieht gut aus«, sagte Harland.

Das Kompliment freute sie, aber gleichzeitig war es ihr peinlich. »Was gibt’s hier zu sehen?« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf Manny, der immer noch in die Gegend spähte.

»Hier war angeblich das verwundete Reh«, erklärte Roberts. »Am Stacheldraht sind Haare und Blutspuren, aber das Tier hat sich offenbar befreit und sich irgendwo hingeschleppt. Wir haben die Gegend in einem Umkreis von fünfhundert Metern abgesucht, aber ohne Erfolg.«

»Vielleicht ist es ja nicht so schlimm«, wandte Anna ein.

»Hoffen wir’s.«

Einen Moment lang standen sie da und beobachteten Manny, wie er das Gelände beobachtete.

»Ich begreife nicht, wie du das schaffst, Harland. Ich würde deinen Job nicht machen wollen, nicht um alles in der Welt«, sagte Anna unvermittelt.

Er musterte sie ein wenig vorwurfsvoll. »Ich mache das auch nicht gern, ein Tier umbringen. Aber ich mache es lieber, als daß ich es leiden lasse.«

Anna bedauerte ihre Bemerkung, sagte es aber nicht. Sie blickte um sich, in der Hoffnung, daß ihr ein neues Gesprächsthema einfiel. Im Gestell vor dem Rückfenster des Transporters stand ein Sieben-Millimeter-Browning-Jagdgewehr. »Gehört das dir?«

»Ja.«

»Hab ich mir gedacht. Ein bißchen zu edel für einen Regierungsjob. Jagst du auch Großwild?«

»Früher mal«, antwortete Harland, und Anna spürte, daß ihm das Thema unangenehm war. »Ich empfand es damals als Herausforderung. Als ich erfuhr, daß ein Elch einen Intelligenzquotienten von einem anderthalbjährigen Kind hat, verlor ich den Spaß daran.«

Anna lächelte. Dann fiel es ihr ein. »Wie läuft die Pumajagd?« fragte sie.

»Bisher ohne Erfolg. Wir ziehen heute wieder los. Ich hab Jeremiah D. angerufen. Er hat gesagt, er borgt uns seine Hunde.«

»Jeremiah D.?«

»Paulsen«, erklärte Harland. »Er hält Jagdhunde.«

»Wundert mich nicht«, brummte Anna bitter. »Was kriegt er dafür? Den Kopf? Das Fell? Oder reicht es ihm, wenn er dabeisein darf?« Paulsen besaß fünfundzwanzigtausend Acre Land an der Nordgrenze des Parks und sperrte sich seit dreißig Jahren gegen jede Umweltinitiative in New Mexico und North Texas. Normalerweise setzte er seinen Kopf durch.

»Das Tier wird präpariert und im neuen Besucherzentrum ausgestellt«, sagte Harland, ohne auf ihre unpassende Bemerkung einzugehen. »Heutzutage kann man die Tiere gefriertrocknen, daß sie richtig lebensecht aussehen. Der Puma soll als Ausstellungsstück dienen. In gewisser Weise war Corinne fast entzückt. Das Besucherzentrum ist ihr Baby. Wenn die Leute besser informiert sind, passiert so was vielleicht nicht wieder.«

Anna bezweifelte, daß man ein derart riesiges »Exemplar« gefriertrocknen konnte, aber sie sagte nichts. Sie hatte plötzlich nur noch den Wunsch, Harland und diesem Gespräch zu entkommen, und entschuldigte sich: »Na, ich will euch nicht länger stören.«

»Wart noch einen Moment.« Harland legte ihr die Hand auf den Arm. »Du hast die großen Neuigkeiten noch nicht gehört.« Er grinste, ein charmant jungenhaftes Grinsen. Der Ausgleich für Annas ungehobeltes Benehmen. Als wollte er signalisieren, daß er es ihr nicht übelnahm.

Anna wartete.

»Wir haben ein paar Exoten auf der Westseite.«

Das Ressourcen-Management scheute weder Kosten noch Mühe, exotische Pflanzen, welche die heimatliche Vegetation gefährdeten, zu vernichten. »Was?« fragte Anna. »Aber da drüben ist es sehr trocken für Tamarisken.«

»Schlimmer als Tamarisken«, erwiderte Harland mit funkelnden Augen. »Marsmenschen. Erzähl du’s ihr, Manny.«

Manny blickte kurz zu ihnen herüber. Sein schmales, pockennarbiges Gesicht zeigte eine Spur von Belustigung, aber keine Neigung, sich am Gespräch zu beteiligen. »Nein, erzähl du’s, Harland.«

»Craig Eastern hat vor zwei Nächten dort gecampt, als Teil seiner Schlangenstudien, und da hat er ein UFO gesehen. Ein grünlicher Lichtschimmer tanzte herum und machte Geräusche, die wie kosmische Schritte klangen. Putt, putt. Eine Art himmlisches Modell T. Manny hat gesagt, Craig sei total durcheinander gewesen. Wahrscheinlich hat er gedacht, sie wollten ihn holen.«

»Craig ist ein komischer Typ«, sagte Anna.

Harland trat einen Schritt nach vorn, so daß er zwischen Anna und Manny stand. Seine Stimme war jetzt sehr leise, nur für Annas Ohren bestimmt.

»Craig Eastern ist verrückt«, sagte er. »Ehrlich. Er ist geisteskrank. Das bleibt aber bitte unter uns. Du bist viel allein unterwegs. Paß gut auf dich auf.«

Ehe Anna etwas erwidern konnte, hatte Harland sich wieder abgewandt und rief jetzt Manny zu, er solle die Suche nach dem Reh aufgeben.

Als die beiden Männer in den Pickup kletterten, drehte sich Roberts noch einmal um. »Deine Haare gefallen mir echt, Anna.«

Anna verbrachte die nächsten dreißig Kilometer damit, über Harland Roberts nachzudenken.

Er hatte eine Begabung dafür, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Wenn sie mit ihm redete, fühlte sie sich jünger, verletzlicher, weniger selbstbewußt. Harland gehörte zu der Altersgruppe von Männern, die Frauen selten als gleichberechtigte Kollegen sahen. Auch wenn er noch so sehr versuchte, es hinter guten Manieren zu verstecken, spürte man doch immer, daß er Frauen für das schwache Geschlecht hielt.

Das Ärgerliche daran war nur, daß sie sich dann tatsächlich aufführte wie ein Schaf. Sie wußte nicht genau, ob das eine Reflexreaktion war, ob er einen Nerv ihrer frühen Sozialisation traf oder – und das war kein angenehmer Gedanke – ob es ihr gefiel.

»Glaub ich nicht!« sagte sie laut und beschloß, an etwas anderes zu denken.

Roberts hatte gesagt, Craig Eastern sei verrückt. Jeder hielt Eastern für verrückt, aber er meinte es ernst. »Er ist geisteskrank.« Das waren seine Worte gewesen. Und: »Paß gut auf dich auf.«

Anna kannte Craigs fanatisches Engagement gegen neue Entwicklungen im Park. Es war mehr als die normale Wut, die man empfand, wenn man miterleben mußte, was die Menschheit diesem Planeten antat. Craig nahm es persönlich, sah es als Verrat an ihm und an Texas und an der Welt.

Als Sheila Drury vorschlug, im Dog Canyon einen RV-Campingplatz einzurichten, war Craig am heftigsten Sturm gelaufen. Aber damit hatte er seine Argumente letztlich untergraben: Er drückte sich so aggressiv aus, daß keiner der höheren Chargen sich auf seine Seite schlagen mochte.

»Du bist viel allein unterwegs. Paß gut auf dich auf.«

Glaubte Harland Roberts etwa, daß Craig verrückt genug war, um jemanden anzugreifen? Um ihr etwas anzutun? Craig sagte öfter, man müßte die Parkbesucher erschießen. Aber alle Naturschützer redeten so. Es war ihre Art, Dampf abzulassen.

War es bei Eastern anders? Wenn man sein nervöses Toben durch den Schleier des Mißtrauens betrachtete, den Harland über ihn gelegt hatte, dann wirkte Craig tatsächlich etwas irre.

Anna sah die logische Schlußfolgerung. Sheila Drury war tot. Wenn es nicht der Puma gewesen war …

Völlig absurd. Sie klammerte sich an Strohhalme. Und zu allem Überfluß war es reichlich melodramatisch.

Die Obduktion würde bestimmt irgend etwas ans Tageslicht bringen: angeborener Herzfehler, Gehirnblutung. Etwas würde beweisen, daß Sheila schon tot war, als der Puma sie entdeckte. Aber wenn der Obduktionsbericht kam – falls er überhaupt je eintraf und nicht in den Akten des FBI verschwand –, war es zu spät. Es würde nicht allzu dauern, bis Paulsens Hunde eine Raubkatze aufspürten. Und nach den erforderlichen fünf Minuten Bedenkzeit würde man sagen, es sei der gesuchte Puma, und dann würde man ihn erschießen.

»Verdammt! Verdammt! Verdammt!« Anna schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad des Rambler. Der Wagen schwenkte in die Gegenfahrbahn, ein kleiner Personenwagen mit einer Autonummer aus Ohio hupte, und der Fahrer brüllte unhörbar irgendwelche wilden Beschimpfungen.

»Denk an was anderes, heute ist dein freier Tag!« rief sie sich selbst zur Vernunft.

Zwölf Stunden lang schaffte sie es, sich zu beherrschen. Sich abzulenken, besser gesagt: ein Film mit Schwarzenegger, zwei Tecate, eine »neue« Kassette von Patsy Cline.

Gegen neun Uhr abends, auf dem Rückweg nach Guadalupe, während Patsy Cline »Too Many Secrets« sang, begann Anna wieder über den Fall Drury zu grübeln.

Neben ihr auf dem Sitz, auf einem Stapel mit allem möglichen Krimskrams, der sich im Lauf der Zeit angesammelt hatte, lagen die Dias, die sie bei der Tour und von Sheila Drurys Leiche gemacht hatte. Anna hatte sie beim Schnellservice abgegeben und das Entwickeln aus eigener Tasche bezahlt.

Technisch gesehen hätte sie die Rolle ins Büro geben, ein Formular ausfüllen und dann eine halbe Ewigkeit warten können, bis sich die Mühlen der Bürokratie drehten.

Geduld war noch nie Annas Stärke gewesen.

Während sie über den Umschlag nachdachte, den sie bis jetzt den ganzen Tag konsequent ignoriert hatte, fragte sie sich, was sie eigentlich so unbedingt sehen wollte. Sheila Drurys Darm, der wie eine makabre Girlande ihre Uniform zierte?

Auf jeden Fall wollte sie sich das Blut näher ansehen. Wenn sie sich richtig erinnerte, war da nur wenig Blut gewesen. Das bedeutete doch mit Sicherheit, daß der Puma Ranger Drury erst angefallen hatte, nachdem sie schon über den Jordan gegangen war.

Dieses Argument könnte bei Paul ein gewisses Interesse wecken. Dann würde er die Jagd vielleicht abblasen. Falls er das überhaupt konnte. Corinne Mathers war nicht gerade dafür bekannt, daß sie auf ihre Untergebenen hörte. Mathers verhielt sich wie eine Frau mit einem klaren politischen Ziel. Guadalupe war nur eine Station auf dem Weg.

»Bleib fair«, wies Anna sich selbst zurecht. Aber eigentlich fand sie, daß sie in diesem Fall fair war. Vielleicht sogar großzügig. Schließlich war Corinne eine Frau auf dem Weg nach oben.

Mankins saß mit Cheryl Light im Cholla Chateau vor dem Fernseher, als Anna in den Parkplatz einbog. Man konnte das bläulich-graue Licht durchs Fenster sehen. Um diese Tageszeit hatte Manny vermutlich schon eine kilometerlange Fahne. Kurz überlegte Anna, ob es Yolanda, seine Frau, wohl störte, daß er soviel Bier trank. Guadalupe lag, wie viele Nationalparks, sehr isoliert, die Angestellten wohnten in gemieteten Quartieren, meilenweit von der übrigen Welt entfernt. Sie bildeten eine kleine, gelegentlich inzestuöse Gemeinschaft. Einsamkeit, Langeweile und Alkohol gehörten zu den Berufskrankheiten.

In Craigs Apartment brannte kein Licht. Durch den weißen Vorhang drang nur die gespenstisch violette Beleuchtung seines Schlangenaquariums. Entweder war Craig schon im Bett, oder er campte trotz der Invasion der Außerirdischen auf der Westseite.

Anna mußte lächeln bei diesem Gedanken. Dann fiel ihr Harlands Warnung wieder ein. Obwohl sie sich albern vorkam, verriegelte sie die Wohnungstür hinter sich, nachdem sie die Lebensmittel hereingetragen hatte.

Die Dias hatte sie in die Tüte mit den Zwiebeln und dem Schokoladenpudding geworfen. Sie überließ die gefrorenen Sachen noch einen Moment ihrem Schicksal, holte die Bilder hervor und nahm sie mit an den Schreibtisch. Der kleine Diabetrachter befand sich in der obersten Schublade, zusammen mit Stiften und .357er-Patronen.

Hoffnungsvoll, aber ohne große Erwartungen ging sie rasch die Tourfotos durch, steckte dann das erste Leichenbild in den Gucki und hielt ihn gegen das Licht.

Nichts hatte sich verändert. Die Bilder in ihrem Kopf stimmten. Die Aufnahmen der Kratzer und der Bißwunden waren enttäuschend. Die Beleuchtung war so schlecht gewesen, daß die Farben sehr blaß wirkten. Man konnte nicht sagen, wo das Blut aufhörte und der Lehm begann. Kein stichhaltiges Beweismaterial, um Corinne Mathers von der Unschuld des Pumas zu überzeugen.

Anna lehnte sich zurück. Piedmont war leise auf den Schreibtisch gesprungen und schob mit den Pfoten die Box mit den Bildern hin und her. Demnächst würde der Kater sie ganz nebenbei mit einer schnellen Bewegung auf den Boden fegen.

War es so bei Sheila gewesen? Hatte sie sich vorsichtig einen Weg durch das Gras gebahnt und dabei ihre Arme und ihr Gesicht geschützt? War sie dann von einer tödlichen Pranke mit einem raschen Schlag niedergestreckt worden? Und hatte irgend etwas den Puma vertrieben, ehe er seine Beute wegzerren oder sich sonstwie mit ihr abgeben konnte?

Vielleicht war es so gewesen. Aber Anna konnte es sich nicht vorstellen. »Reine Sturheit«, sagte sie zu Piedmont, während sie mit spitzen Fingern die Schachtel mit den Dias vor seinen Pfoten rettete. Sie ersetzte sie durch ein anderes Spielzeug, einen Plastikball mit einer Glocke im Innern.

Aber von diesem Ball wollte Piedmont nichts wissen. Anna war ein Spielverderber. Mit einem schnellen Schwanzschlag sprang er vom Schreibtisch.

»Stell dich nicht so an«, brummte Anna. Sie steckte das nächste Dia in den Gucki. Eine der letzten Aufnahmen: die Tatzenspuren, die sie hinter Sheila im Schlamm entdeckt hatte. Wenn sie sich richtig erinnerte, waren die beiden Spuren etwa einen Meter voneinander entfernt gewesen. Auf dem Bild war das nicht richtig zu erkennen, und sie wünschte, sie wäre in der Situation geistesgegenwärtig genug gewesen, um einen Stift oder eine Münze als Größenvergleich danebenzulegen. Die Abdrücke selbst sahen in der glatten Oberfläche des feinen Lehms aus wie perfekt ausgestochene Plätzchen.

Anna steckte das zweite Dia der Abdrücke in den Apparat und starrte darauf. Wenn man einen freien Kopf hatte, wurde das Offensichtliche sichtbar. Der Unterschied zwischen Vorder- und Hinterpfotenabdrücken war minimal, aber Anna hatte viele Stunden damit verbracht, Raubkatzenspuren zu studieren. Das zentrale Polster der Hinterpfote war herzförmiges, die Seiten eher konvex. Bei diesen Fotos waren beide Paare identisch – selbst die Falten auf den Polstern.

Beide Abdrücke, die vorderen und die hinteren, stammten von Vordertatzen.

»Das kann doch nicht wahr sein …«, flüsterte Anna und drückte den Gucker fester ans Auge. Sie wechselte die Dias aus, betrachtete noch einmal das erste. Es gab keine Hinterpfotenabdrücke.

Ein Puma mit vier Vordertatzen.

Ein Puma, der auf den Händen ging.

Ein über drei Meter langer Puma, der mit den Hinterpfoten auf dem Fels blieb.

Ein Puma, dessen Hintern in der Schlinge steckte.

Anna hörte sich diese Absurditäten an. »Wann ist ein Puma kein Puma?« fragte sie sich laut. Vielleicht half es ja, wenn sie ihre Verwirrung als Rätsel formulierte.

Wenn er tot ist, dachte sie, und das wird dieser Puma – oder irgendein anderer – demnächst sein, wenn die Jagd nicht verhindert wird.

Anna sah sich die Dias noch einmal an. Es war kein Irrtum.

Es war der Beweis.

Der Beweis wofür? Das wußte sie selbst nicht recht. Der Beweis dafür, daß bei dem Drury-Zwischenfall etwas nicht stimmte.

»Der Beweis dafür, daß wir uns die Situation ein bißchen genauer anschauen sollten, ehe wir mit Hunden und Gewehren durch die Gegend rennen und Tiere erschießen.« Anna saß in Chief Ranger Mathers Büro. Sie hatte schon an der Tür gewartet, als Corinne um acht Uhr zur Arbeit erschien.

Corinne Mathers war eine kleine Frau mit üppigen Brüsten und breiten Hüften, kurzen, stahlgrauen Haaren, die sich an den Ohren lockten. Sie hatte ein rundes Gesicht, das gemütlich und weich wirkte. Beides stimmte nicht. Corinne Mathers hatte sich mühsam hochgearbeitet. Es gab nur etwa eine Handvoll weibliche Chief Rangers im ganzen National Park Service. Als Corinne angefangen hatte, mußten die »Mädels« noch Miniröcke anziehen, und ihre Abzeichen waren nur halb so groß wie die der Männer. Mathers war klug. Und sie war härter als Flintstein.

»Ich mag zwar mit deinen Schlußfolgerungen nicht einverstanden sein, aber du hast gute Arbeit geleistet, Anna. Gute Detailbeobachtungen, muß ich sagen.« Chief Ranger Mathers warf die Dias auf einen gelben Briefblock, der von oben bis unten so eng und klein bekritzelt war, daß man das Geschriebene verkehrtherum nicht entziffern konnte. Anna widerstand dem Impuls, ihr fragiles Beweismaterial zu retten.

»Dann wirst du also die Jagd absagen.«

Mathers setzte die Brille ab – Pilotenstil mit Goldrand – und drückte den Nasenrücken zusammen, als täten die kleinen roten Druckstellen weh. »So einfach ist das nicht, Anna.«

»Doch, so einfach ist das. Du brauchst bloß die Hunde zurückzupfeifen.«

Corinne Mathers setzte die Brille wieder auf und beugte sich über den Schreibtisch. Die Hände auf dem Briefblock gefaltet, auf den beiden unbeachteten Dias. »Nein, es ist nicht so einfach.« Und sehr betont, als wollte sie, daß sich Anna jedes Wort einprägte, fügte sie hinzu: »Der Puma, der, wie wir wissen, Ranger Drury getötet hat, ist bereits entsorgt worden.«


Kapitel 6

Oben auf dem Permian Ridge, zwei Meilen nördlich vom Middle McKittrick Canyon, war ein Pumaweibchen erschossen worden. Harland Roberts, Corinne Mathers und zwei Vertreter des New Mexico State Department of Fish and Wildlife hatten die Leiche in den Park zurückgebracht.

Annas erstem Puma krochen Fliegen aus dem Maul. Pechschwarzes Blut verklebte sein Nackenfell. Das Tier war fünf bis sieben Jahre alt, wog siebzig Pfund und hatte mindestens ein Junges gesäugt, wahrscheinlich zwei. Der Pressereferent des Parks gab diese Informationen an die Regionalzeitungen weiter, mit dem Hinweis, daß dies vermutlich der Grund für die Attacke gewesen sei.

Die Jungen wurden nicht gefunden.

Am folgenden Tag ritt Anna mit Gideon den sechs Kilometer langen Pfad zum Bergkamm hinauf. Solange es einigermaßen hell war, durchkämmte sie die Gegend auf der Suche nach der Höhle. Bei Einbruch der Dunkelheit legte sie Gideon an einer grasigen Stelle Fußfesseln an und kletterte ein Stück weit hinunter in den Big Canyon, ein wildes Gebiet am nördlichen Parkrand zum Lincoln National Forest hin, an der Grenze zwischen Texas und New Mexico.

Auf einem Steinvorsprung kauernd, rief Anna in die bewaldete Schlucht hinunter: »Komm, Kätzchen, Kätzchen, komm!«

Die klägliche Absurdität ihres Unterfangens trieb ihr die Tränen in die Augen, aber sie hoffte doch, daß ihre Stimme irgendeine Reaktion provozieren würde, eine Antwort von den Pumajungen. Und während ihr Ruf verhallte und von den Bäumen verschluckt wurde, glaubte sie einen Augenblick lang etwas zu hören. Kein Miauen, sondern einen merkwürdigen Vogelruf. Oder vielleicht war es auch der Wind in einem Felspaß. Vier Töne eines halbvergessenen Liedes.

Immer wieder rief Anna, doch die Töne hörte sie nicht mehr. Mit der Zeit kamen ihr Zweifel, ob da überhaupt etwas gewesen war. Die Hoffnung ist eine phantasievolle Begleiterin.

Bis der Mond aufging, um ihnen den Weg zu erhellen, mußte sich Gideon ohne Hilfe zurechtfinden.

Seither war nun schon fast eine Woche vergangen. Der Mond nahm ab, die Nächte waren bis nach Mitternacht dunkel, und die Sichel des Mondes blieb bis neun Uhr morgens sichtbar.

Anna sah die Sichel deutlich und blaß über El Capitán am blauen Himmel stehen. Sie mußte sich zwingen, wieder auf das Formular 10-343 mit dem Bericht über Sheila Drury zu blicken. Delikt/Vorfall Nr. 50-01-00: Tod durch Unfall. Fünf Durchschläge. Jeder Tippfehler erschien fünffach. Dieses 343-Formular mußte perfekt sein, nichts durchgestrichen. Es war der offizielle Bericht, den Sheila Drurys Versicherung angefordert hatte. Anna wußte, sie würde ein halbes dutzendmal von vorne anfangen müssen, es sei denn, sie schaffte es, eine Sekretärin zu überreden, es für sie zu erledigen.

Mit Stoff bezogene halbhohe Stellwände umgaben die beiden Bürokräfte im Zentrum der Verwaltungsbüros. Die Räume mit Fenstern waren für die höheren Herren vorgesehen. Regierungsbehörden und private Unternehmen unterschieden sich doch nicht in allen Punkten.

Marta Freeman, die Sekretärin des Superintendent, saß in der weiter entfernten Ecke. Marta war eine sehr blonde, gepflegte Frau in den Fünfzigern. Sie liebte tiefe Ausschnitte, vielsagende Blicke und Anspielungen. Anna hatte sich in ihrer Gegenwart noch nie besonders wohl gefühlt.

Im nächsten Kabuff saß Christina Walters, die Schreibhilfe, hinter ihrem Computer. Ihr hellbraunes Haar, das fast die gleiche Farbe hatte wie die Eichenfurnierung der Schreibtische, fiel wie eine Gardine an beiden Seiten herunter und versteckte ihr Gesicht. Anna überlegte, ob sie es wagen konnte, Christina zu bitten. Sie kannte sie kaum. Christina Walters hatte etwa einen Monat nach Sheila Drury ihren Job hier angefangen. Anna verbrachte den größten Teil des Tages im Freien, und außerdem hatten sie nicht an den gleichen Tagen frei. Deshalb hatten sich ihre Wege bisher selten gekreuzt.

Anna wußte, daß Christina eine kleine Tochter hatte, die immer Samstag morgens auf ihrem rosaroten Dreirad durch die Siedlung ratterte. Christina war momentan nicht verheiratet und wirkte ziemlich kompetent. Aber eigentlich bemerkte Anna sie heute zum erstenmal.

Walters war auf eine bei Parkangestellten eher seltene Art hübsch. Sie wirkte sanft. Ihre Haare lockten sich sanft, Arme und Hals und Brüste waren sanft und rund, aber nicht dicklich. Ihre Muskeln wirkten nicht sehnig vom Rucksacktragen, ihre Hände hatten keine Schwielen vom Schießen und Reiten und Klettern. Ihre Haut war nicht von der Sonne und vom Wind gebräunt und gegerbt.

Urban, dachte Anna. Christina Walters strahlte eine typisch urbane Femininität aus. Merkwürdigerweise gefiel das Anna. Bei jeder anderen Frau hätte es sie genervt, aber bei dieser Sekretärin fand sie es gut. Das konnte sie sich nur damit erklären, daß Christina sich nicht zur Schau stellte, sondern ganz selbstverständlich auftrat.

Anna dachte plötzlich, sie könnte doch heute abend zu Hause ein bißchen Lippenstift und Parfüm auftragen. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der ihr so etwas lebenswichtig erschienen war. Sie hatte es gebraucht, um sich attraktiv zu fühlen. Jetzt merkte sie voller Genugtuung, daß sie rein spaßeshalber wieder darauf zurückgreifen konnte, einfach weil der kommerzielle feminine Luxus ihr sinnliches Vergnügen bereitete.

»Brauchst du etwas?« fragte Christina mit leiser Stimme und einem leichten Südstaatenakzent. Anna merkte, daß sie Christina angestarrt hatte.

»Sehe ich so verzweifelt aus?« fragte sie lachend zurück.

Christina Walters musterte sie ernst. »Ja.«

»Ich glaube, ich baue hier dreifachen Mist.« Fast hätte sie »Scheiße« gesagt, aber irgendwie wollte sie auf Christina weicher wirken, als sie eigentlich war.

»Zeig mal her.« Christina ging um die niedrige Stellwand herum und blickte Anna über die Schulter. Ihr Haar verströmte zarten Parfümgeruch. White Linen, vermutete Anna. Paßte gut zu ihr.

»Es ist ein 343. Über den Drury-Zwischenfall«, sagte Anna. Sie drehte sich halb in ihrem Stuhl um und sah, wie Christinas Gesicht kurz starr und alt, fast erstorben wirkte – als hätte ein tiefer Schmerz sie überwältigt. Oder Haß.

»Tut mir leid«, sagte Anna verlegen. »Ich wußte nicht, daß du Sheila Drury so gut kanntest.«

Christina richtete sich auf, die Haare fielen ihr in die Augen. Als sie die Strähnen zurückstrich, war ihr Gesicht wieder normal. »Ich habe sie nicht so gut gekannt. Komm« – und mit diesen Worten zog sie das Formular aus der Schreibmaschine – »das kostet mich keine zwei Minuten.« Sie lächelte freundlich. Ihr Lächeln wirkte echt. Dazu wedelte sie mit ihrer manikürten Hand in der Luft herum. »Zauberfinger.«

Annas Funkgerät platzte dazwischen, ehe sie sich noch richtig bedanken konnte. »Drei-eins-fünf, drei-elf.«

»Leg los, Paul.«

»Bist du in der Nähe von einem Telefon?«

»Ja.«

»Ruf mich in Frijole an. Drei-elf Ende.«

Anna wählte die Durchwahlnummer der Rangerabteilung, und Paul nahm gleich beim ersten Klingeln ab. »Mrs. Drury ist hier«, sagte er. An dem förmlichen Tonfall merkte Anna, daß Sheilas Mutter mit ihm im Zimmer sein mußte. »Sie möchte Ranger Drurys private Besitztümer abholen. Würdest du sie zum Dog Canyon begleiten und dafür sorgen, daß alles klappt?«

»Ich brauche einen Transporter. Ich hab nur diesen verdammten Jeep.«

»Nimm meinen Wagen«, schlug Paul vor. »Ich nehme dann den Jeep. Laß die Schlüssel stecken.«

Anna grinste. Paul wollte sich diese Aufgabe unbedingt vom Hals schaffen. Er kaufte ihre Kooperationsbereitschaft, indem er ihr einen Ein-Tonner-Chevy anbot, mit schicken Pfeilen und Streifen, Blinklichtern, Klimaanlage und Radio.

»Ich bin in etwa zehn Minuten da, Paul.«

»Ranger Drurys Rucksack liegt hinten im Wagen. Und – vielen Dank, Anna.« Das klang, als käme es von Herzen.

Vielleicht war Paul ja ein Empathiker, dachte sie, während sie die überflüssig gewordene Schreibmaschine wieder zudeckte. Wie in den Science-Fiction-Filmen. Vielleicht spürte er den Schmerz anderer Menschen, selbst wenn er sie gar nicht richtig kannte.

»Ich muß zum Dog Canyon«, sagte Anna zu Christina, die ihr den Rücken zuwandte. »Mrs. Drury ist hier, um Sheilas Sachen abzuholen. Vielen Dank«, fügte sie noch hinzu. »Ich schulde dir ein Bier.«

Die Sekretärin winkte ab. »De nada.«

Dieses Bier war eine soziale Verpflichtung, die Anna unbedingt einhalten wollte. Irgend etwas an Christina Walters faszinierte sie.

Vermutlich ist sie nur eine schicke Tippse mit nix im Kopf, dachte Anna gehässig, als sie ihre Tasche in den Jeep warf. Aber auf das Bier freute sie sich.

Mrs. Drury – Mrs. Thomas Drury, korrigierte sie Paul, als dieser sie vorstellte – war Ende fünfzig oder Anfang sechzig. Sorgfältig aufgetragenes Make-up gab ihrer blassen Haut Farbe und verschleierte ihr Alter, ohne sie jünger wirken zu lassen. Ihre kurze Dauerwelle war hellbraun gefärbt. Anna vermutete, daß sie diesen Farbton ausgewählt hatte, um das Grau zu überdecken, ohne aufgetakelt oder gar frivol zu wirken. Mrs. Drury trug einen eher billigen Polyester-Hosenanzug in einem dunklen Grünton. Ihre Handtasche, aus dem gleichen weißen Kunstleder wie ihre flachen Pumps, hatte sie unter den Arm geklemmt. Respektabel, aber nicht reich, faßte Anna ihre Erscheinung zusammen.

Während der zweistündigen Fahrt zum Dog Canyon – zwanzig Kilometer zu Fuß über das Hochland, fast hundertsechzig auf der Straße, die um den Park herumführte – erzählte Mrs. Thomas Drury Anna von ihrer Familie und vor allem von Sheila – mehr, als Anna lieb war.

Der Vater war gestorben, als Sheila zehn Jahre alt war, »… aber sie war damals schon in der sechsten Klasse, nicht erst in der fünften. Sheila war vielleicht ein bißchen merkwürdig, aber sehr intelligent.« Mrs. Drury hatte daraufhin einen Job als Sekretärin bei Minnegasco in St. Paul, Minnesota, angenommen. Eine gute Stelle. Sie arbeitete immer noch dort. Auf der Strecke von der Dark-Canyon-Ausfahrt am Highway 62/180 bis zu der zehn Kilometer entfernten Wildersenschen Ziegenfarm zählte Mrs. Thomas Drury sämtliche Vergünstigungen auf, in deren Genuß die Angestellten bei Minnegasco kamen.

Mit ihren neunundzwanzig Jahren (Bei Sheilas Alter hatte sich Anna völlig verschätzt. »Sie hat nie eine anständige Nachtcreme verwendet, obwohl ich ihr, weiß Gott, genug Döschen gekauft habe.«) war Sheila immer noch in der Lebensversicherung des Unternehmens mitversichert. Hundertachttausend Dollar würde Mrs. Drury bekommen. Fünf Jahresgehälter.

Anna stimmte ihr zu, daß Minnegasco sich wirklich sehr um seine Angestellten kümmerte, und dann wandte sich Mrs. Drurys Monolog anderen Themen zu. Sheila war ein Einzelkind gewesen. Mrs. Drury war zwar ein zweites Mal schwanger geworden, hatte aber eine Fehlgeburt gehabt. Danach hatte sie nicht mehr den Mut aufbringen können, es noch einmal zu versuchen, obwohl sie später oft dachte, für Sheila wäre es besser gewesen. Sheila war ein seltsames Kind gewesen, eigensinnig und unberechenbar.

Aus den Informationsfetzen in der endlosen, indiskreten Suada über Menschen, deren Namen ihr nichts sagten, reimte sich Anna zusammen, daß Sheilas »Eigensinn« vor allem darin bestanden hatte, daß sie sich weigerte, ihre Haare blondieren zu lassen, obwohl sie »… schrecklich dunkel waren – fast wie bei einer Jüdin«; daß sie die Fingernägel nicht maniküren lassen wollte, »… obwohl ich ihr angeboten habe, dafür zu bezahlen, und in der Stadt sind Maniküren nicht gerade billig«; und daß sie es stur abgelehnt hatte, mit »netten Jungen« auszugehen.

Als sie die Auffahrt zum Queens Highway erreichten, merkte Anna, daß sie Sheila posthum netter fand, als sie gedacht hätte. Zum erstenmal, seit sie die Leiche gefunden hatte, empfand sie Bedauern. Sie wollte, sie hätte ihre Ranger-Kollegin besser gekannt. Vielleicht hätten sie sich sogar angefreundet.

Auf der kurvenreichen Strecke, die durch den Lincoln National Forest nach Westen führte, fragte Mrs. Drury: »Sind wir jetzt im Park?« Sie deutete auf den Zaun auf beiden Seiten. Zum ersten Mal bemerkte Anna den neuen Zaun, der fast die ganze Paulsen-Ranch umgab. »Das ist Jerry Paulsens Gelände. Er besitzt vierzig Landparzellen. Was für diese Gegend gar nicht besonders viel ist. Sein Grundbesitz grenzt nördlich an den Nationalpark, beim Dog Canyon.«

Der Zaun markierte zwei von Menschen geschaffene Trennungslinien: die Grenze zwischen Texas und New Mexico und zwischen staatlichem und privatem Landbesitz. Rehe sprangen über diesen Zaun, Kröten wanderten drunter durch, Vögel und Wolken schwebten darüber hinweg, ohne einen Blick nach unten zu werfen. Aber in den kleinlichen Augen der Menschen war er eine wichtige Markierung.

Paulsen hatte keine Kosten gescheut: neue grüne Metallpfosten, schimmernder Silberdraht mit vierspitzigen Stacheln, die über einen Zentimeter lang waren, und alle fünfzehn bis zwanzig Meter ein nagelneues Schild mit der Aufschrift: ZUTRITT VERBOTEN.

Paulsen nahm die Sache mit dem Privateigentum todernst. JERRY PAULSENS GEBIET NICHT BETRETEN stand auf jeder Seite der Formulare, die die Rangers ausfüllen mußten, die an der Parkgrenze Patrouille ritten. Anna wünschte, er würde sich umgekehrt auch an die Grenzen halten. Wenn er das nächste Mal mit seinem teuren neuen Hubschrauber auch nur über eine Ecke des Parks flog, würde sie die Bundesflugkontrolle informieren.

Zwischen dem Nationalpark und den umliegenden Ranchern hatte von Anfang an miese Stimmung geherrscht. Viele Generationen lang waren die Guadalupe Mountains sozusagen ihr Hinterhof gewesen. Sie hatten im Hochland gejagt und gecampt, an den Quellen Wasser gezapft, Kühe und Ziegen weiden lassen. Und plötzlich war 1972 alles abgesperrt worden.

Zwar hatten die Rancher bereitwillig die Abfindung kassiert, die die Regierung ihnen für das Land zukommen ließ, aber einige von ihnen weigerten sich, zu akzeptieren, daß das Gelände nicht mehr ihr Privatgehege war.

Anna wußte, daß Paulsen mehr als einmal unter dem Verdacht gestanden hatte, im Park Elche zu schießen.

»Paulsen«, wiederholte Mrs. Drury und ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen, als würde er bekannt schmecken. »Sheila hat mir von ihm geschrieben. Es klang sehr nett.«

Anna verzog überrascht das Gesicht, sagte aber nichts. Es konnte ja sein, daß Sheila mit Paulsen gut ausgekommen war. Aber wahrscheinlich lobte Mrs. Drury ihn nur, um zu zeigen, daß ihr der konservative Lebensstil gefiel. In Annas Ohren klang es fast wie ein erneuter Seitenhieb gegen Sheila. Weil ihr Mrs. Drurys ständiges Geplapper allmählich auf die Nerven ging, machte sie das Radio an. Paul hatte einen Sender mit Country Western eingestellt. Gerade kam von Travis »Diggin’ Up Bones«.

Anna drehte die Lautstärke ein bißchen auf, in der Hoffnung, Mrs. Drury zum Schweigen zu bringen, ohne allzu unhöflich zu erscheinen.

Gegen Mittag erreichten sie den Dog Canyon. Das Gebiet am nördlichen Ende der Guadalupe Mountains unterschied sich sehr von dem auf der Seite des Frijole-Distrikts. Mit goldenen Grasbüscheln und Wacholderbüschen bewachsene sanfte Hügel erstreckten sich nordwärts. Früher hatte es hier ganze Rudel von Präriehunden gegeben, daher der Name Dog Canyon. Doch die kleinen Erdhörnchen waren schon vor langer Zeit von den Ranchern ausgerottet worden. Hin und wieder wurde erwogen, sie wieder im Park anzusiedeln, aber bisher war kein Superintendent bereit gewesen, die umliegenden Grundbesitzer wegen einer so wenig attraktiven Tierart in Aufruhr zu versetzen. Und Sheila Drury war absolut dagegen gewesen. Die kleinen Biester waren zu gefährlich für »moderne« Campingplätze.

Rogelio hatte eine Weile davon gesprochen, mehrere Pärchen einzuschmuggeln und sie freizusetzen, um zu sehen, wie sie zurecht kamen. Aber Rogelio sagte viel, wenn der Tag lang war. Als Sheila Drury angefangen hatte, sich dafür einzusetzen, daß im Dog Canyon ein Campingplatz für Wohnmobile eingerichtet werden sollte, hatte er eine Weile von Rohrbomben und Sabotage gesprochen.

Alles nur Gerede, auf beiden Seiten. Weder die Wohnmobile noch die Präriehunde waren je tatsächlich aufgekreuzt, obwohl der RV-Campingplatz vielleicht realisiert worden wäre, wenn Sheila Drury weitergelebt hätte.

»Da sind wir«, sagte Anna. Links von der Straße war ein Campingplatz. Zwischen großen alten Pappeln über einem trockenen Flußbett verteilten sich mehrere Stellplätze. Ein paar hundert Meter weiter endete die Straße in einer Schleife bei der Scheune und dem Maschinenschuppen.

Sheilas Trailer stand auf der rechten Seite, ein Stück von der Straße entfernt. Ihr zerbeulter Subaru-Kombi war im spärlichen Schatten eines Wacholderbusches geparkt, hinter dem Trailer. Anna stellte ihren Transporter hinter den Kombi und stieg aus. Welche Erleichterung, endlich die Beine zu vertreten und den Rücken zu dehnen. Mrs. Drury rührte sich nicht vom Fleck. Anna dachte plötzlich, daß sie trotz aller Klagen ihre Tochter geliebt haben mußte. Wenigstens früher. Es würde ihr bestimmt nicht leichtfallen, die Wohnung zu betreten und Sheilas Sachen zu sortieren. Anna ging um den Laster herum und öffnete die Beifahrertür. »Da sind wir«, wiederholte sie.

Mrs. Drury ergriff Annas ausgestreckte Hand und ließ sich aus dem Fahrerhäuschen helfen.

Anna ging voraus über den weißen Kiesweg, der zu Sheilas Eingangstür führte. Ein billiger, mit pseudomexikanischen Motiven bemalter Blumentopf stand neben den Metallstufen. Darin eine total vertrocknete Geranie. Anna erwartete eine Bemerkung von Mrs. Drury, aber offenbar hatte sie keine Kraft mehr.

Anna stieg die Stufen empor und schloß die Tür auf. Das vollgepfropfte Wohnzimmer war ein Saustall: überall Zeitschriften, alte Zeitungen, Bücher, Ordner, Notizzettel mit Kaffeeringen. Und Fotos: in Schuhschachteln und Briefumschlägen, in Aschenbechern. Unter dem Couchtisch vor dem Sofa stand ein großer Korb, der ebenfalls voller Schnappschüsse war.

Um Mrs. Drury ein bißchen Zeit zu lassen, den Nachlaß ihrer Tochter in Augenschein zu nehmen, machte Anna sich daran, sämtliche Fenster aufzureißen und die Ventilatoren anzustellen. Der Trailer war heiß wie ein Backofen, aber es war nicht so schlimm, wie Anna befürchtet hatte – immerhin stank es nicht. Das Geschirr war gespült, der Müll weggeräumt. Angesichts des chaotischen Wohnzimmers war diese Sauberkeit verblüffend.

Anna fragte sich, ob sie wohl auch so vorausblickend sein würde, wenn ihr letztes Stündchen schlug? Zach hatte das nicht geschafft. Die Stereoanlage war noch an gewesen, und auf der Küchentheke hatte ein Steak zum Abtauen gelegen. Aber Zachary hatte zurückkommen wollen. Und Sheila? Ob es doch Freitod war? Sehr unwahrscheinlich.

Als Anna den Kühlschrank aufmachte, sah sie ein Glas mit Dillgurken, drei Dosen Bier, einen Schuhschachteldeckel voller Filme, ein halbes Stück Margarine im Papier, ein paar Scheiben Chester, einen halben Laib Brot und eine verschrumpelte Karotte. Ein typischer Junggesellenkühlschrank. Das Gefrierfach war auch nicht viel appetitanregender. Ein Beutel mit gefrorenen Pommes und eine angefangene Packung Eis, in der ein an einer Seite gezackter Löffel mit Bambusgriff steckte.

Anna ging zurück ins Wohnzimmer. Mrs. Drury stand immer noch an der Tür, aber wenigstens hatte sie schon ihre Handtasche abgestellt. »Fangen wir mit den Fotos an«, sagte sie, wobei sie matt die Schachteln und Schüsseln und Stapel mit Fotos musterte. »Vermutlich müssen wir die meisten wegwerfen, aber ein paar will ich sicher behalten. Vielleicht wollen Sie auch welche haben.« Sie sah Anna hoffnungsvoll an. Offenbar wollte sie gern glauben, daß Anna eine gute Freundin von Sheila gewesen war.

»Ja«, sagte Anna. Sie wußte nicht recht, was Mrs. Drury behalten wollte – und was sie von Anna erwartete. Wahrscheinlich ging es ihr hauptsächlich um die Fotos, auf denen Sheila zu sehen war.

Da Sheila selbst fotografiert hatte, vermutete Anna, daß es nicht allzu viele waren. Aber offenbar hatte Drury ein Stativ besessen. Sie war fast überall mit drauf.

Das flitschende Geräusch der Fotos und die stickige Luft lullten Anna rasch ein. Die meisten Bilder waren nicht interessant genug, um sie wach zu halten. Allerdings gab es zwei Schnappschüsse von Craig Eastern, die Anna aufmerksamer als die anderen Fotos studierte. Auf beiden kauerte er neben einem schneebedeckten Feigenkaktus. Und grinste. Es mußte im Dezember oder Januar gewesen sein, ehe der Vorschlag für den RV-Campingplatz auf den Tisch gekommen war und Craig seine Hetzkampagne gestartet hatte.

»Jemand hat die Sachen meiner Tochter bereits durchgesehen«, stellte Mrs. Drury plötzlich empört fest.

Anna zuckte bei dem vorwurfsvollen Ton richtig zusammen. »Nicht daß ich wüßte, Mrs. Drury«, sagte sie besänftigend. »Niemand war hier.«

Aber Sheilas Mutter starrte sie nur böse an.

»Nur Sie und ich«, fügte Anna hilflos hinzu.

Mrs. Drury schien nachzudenken. Sie schürzte dabei die Lippen, so daß sich unter ihrer Nase Fältchen bildeten, die aussahen wie die Schnurrhaare einer Katze. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein«, erklärte sie bestimmt. »Nicht nur Sie und ich. Sehen Sie mal.« Sie packte den Korb und schüttelte ihn. Anna schaute ihr zu. Wie alles im Zimmer, war auch der Korb randvoll mit Fotos. »Gerade Ihnen hätte das doch auffallen müssen«, sagte Mrs. Drury, und Anna begriff, daß die Frau sie in Gedanken tatsächlich zu Sheilas bester Freundin gemacht hatte.

»Was?« fragte sie höflich.

»Da – lauter verschiedene Sachen«, erläuterte Mrs. Drury betont geduldig. »Sehen Sie her: Pferde.« Sie warf zwei Fotos auf den Couchtisch. »Blumen.« Ein Bild von einem blühenden Cholla-Kaktus landete auf dem Fotostapel. »Hier haben wir einen Hund.« Ein aus Distanz aufgenommenes Foto eines Kojoten, der über die Schulter zurückblickte, wurde Anna in die Hand gedrückt. »Sheila hat zwar nicht gern geputzt, aber sie war systematisch. Ihre Bilder hat sie immer nach Themen geordnet. Schon als kleines Mädchen hat sie mit ihrer Instamatic geknipst, und sobald die Bilder kamen, hat sie diese nach verschiedenen Motiven sortiert, und für jedes hatte sie eine extra Schachtel.«

Tränen liefen Mrs. Drury übers Gesicht, bildeten kleine Rinnsale in ihrem Make-up und hinterließen blaßorange Flecken auf ihrem Jackett.

»Stimmt – das hätte mir auffallen müssen«, gab Anna zu. Sie hätte es wirklich merken müssen. Die Aufnahmen waren oft aus seltsamen Perspektiven gemacht. Manche waren extreme Nahaufnahmen – so nahe, daß man gar nicht mehr richtig sagen konnte, was zu sehen war. Viele waren durch etwas hindurch aufgenommen: durch Astlöcher, Türrahmen oder durch Dosen, bei denen beide Enden abgeschnitten waren. Das sollte wohl Kunst sein. Aber jeder Behälter, den Anna bisher durchgegangen war, hatte ein bestimmtes Thema gehabt: im Steinkrug Felsenbilder, Vögel im Aschenbecher, Sheila in Uniform in der Bonbondose.

Ein Holzschuh, eine Keramikvase in Form einer Papiertüte und verschiedene andere Behälter standen leer auf dem Tisch. Jemand hatte ihren Inhalt in den Korb gekippt.

»Gibt’s hier nichts zu trinken?« fragte Mrs. Drury mit kläglicher Stimme.

»Ich hole Ihnen ein Glas Wasser«, erbot sich Anna, froh, etwas tun zu können.

»Nein«, erwiderte Mrs. Drury. »Was Richtiges.«

»Bier?«

»Ja, gut.«

Anna holte zwei Bier aus dem Kühlschrank. Unter der Anrichte war noch ein Sixpack. Sie stellte ihn kalt. Vielleicht brauchten sie ihn später noch. Dann brachte sie das Bier und ein Glas ins Wohnzimmer und setzte sich zu Sheilas Mutter aufs Sofa.

Schweigend tranken sie. Anna trank aus der Dose, während Mrs. Drury das Bier zentimeterweise ins Glas goß, als würde sie Medizin abmessen.

»Warum sollte jemand die Fotos Ihrer Tochter durchgehen?« fragte Anna schließlich.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Mrs. Drury. »Sie sind nicht besonders gut.«

Die beiden Frauen leerten ihr Bier. Anna brachte die Dosen in die Küche, wusch sie aus und zerquetschte sie mit ihren schweren Stiefeln zu säuberlichen runden Scheiben. Unter der Spüle stand, wie Anna angenommen hatte, ein Behälter für Wertmüll.

»Könnte es sein, daß Sheila Fotos von etwas gemacht hat, was andere Leute nicht hätten sehen sollen?« Anna beugte sich vor, um unter den an einer Leiste hängenden Tassen hindurch über den Resopaltisch zu sehen, der die Küche vom Wohnzimmer trennte.

Mrs. Drury schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht wirkte ganz eingefallen vor Verwirrung und Müdigkeit. »Ich habe nie begriffen, warum sie das fotografiert hat, was sie fotografiert hat. Auf den Bildern war nie etwas Gescheites drauf. Immer nur ganz alltägliche Dinge. Oder vielleicht doch – Sheila hat einfach alles fotografiert, und sie war nie besonders diplomatisch.«

Daß Sheila alles und jedes geknipst hatte, war nicht zu leugnen. Und möglicherweise war etwas dabei gewesen, das irgend jemand den Augen der Öffentlichkeit vorenthalten wollte.

Am späten Nachmittag waren sie fertig mit den Fotos. Auch aus den beiden Schlafzimmern und dem Bad hatten sie noch Schachteln geholt. Sie hatten nichts Verdächtiges entdecken können. Keine finsteren Gestalten, die irgendwelche Päckchen austauschten, keine Autokennzeichen, keine Männer in den besten Jahren, die sich mit Blondinen in Motels herumtrieben. Entweder hatte schon jemand die kompromittierenden Fotos gefunden und mitgenommen, oder sie hatten nie existiert.

Mrs. Drury hatte einen überraschend kleinen Stapel ausgewählt. Aus Höflichkeit hatte Anna drei oder vier Aufnahmen von Sheila beiseite gelegt, um sie mit nach Hause zu nehmen.

Mrs. Drury machte gegrillten Käsetoast zum Abendessen. Mit einem zweiten Bier spülten sie die Brote hinunter. Dann stellte Mrs. Drury den Fernseher an, und sie ließen sich von Channel 9 weiterhin heißes, trockenes Wetter für West-Texas und New Mexico vorhersagen. Wenigstens würde es heute abend kein Gewitter geben.

Mrs. Drury sah sich noch eine Wiederholung der alten Serie Andy of Mayberry mit Andy Griffith an, während Anna zum Wagen ging, um den Rucksack hereinzuholen, den Sheila am Tag ihres Todes dabeigehabt hatte.

Er roch leicht vergammelt, und die dunkelbraunen Flecken hielt Anna vorsichtshalber für Dreck. Die Polizisten hatten den Rucksack mit gelbem Plastikband versiegelt.

Wahrscheinlich nicht die Polizei, dachte Anna, sondern der keuchende Deputy.

Sie legte den Sack auf den Teppich im Wohnzimmer und zerschnitt mit der Klinge ihres Taschenmessers das Plastikband. »Ich muß Sheilas Rucksack durchgehen, Mrs. Drury. Hoffentlich stört es Sie nicht. Das meiste gehört dem National Park Service, aber vielleicht sind auch ein paar persönliche Sachen dabei. Wenn Sie mir helfen würden …«

Mrs. Drury erhob sich folgsam vom Tisch, den Blick immer noch auf Andy Griffiths tröstliches Gesicht gerichtet, bis ihr Körper sich so weit weggedreht hatte, daß der Kopf folgen mußte. Sie setzte sich auf die Sofalehne und konzentrierte sich nun auf den verschmutzten Rucksack.

Anna nahm das als Signal, daß sie beginnen konnte. Viel Aufregendes war nicht zu sehen: Gefriergetrocknetes für ein Abendessen und ein Mittagessen, ein Erste-Hilfe-Koffer, frische Kleidung zum Wechseln, ein paar Toilettenartikel, eine Kochausrüstung. Anna legte alles mit der Bezeichnung GUMO beiseite. GUadalupe MOuntains. Egal, wie häßlich es klang – die Nationalparks wurden mit einer Abkürzung benannt, die sich aus den ersten beiden Buchstaben der ersten beiden Wörter ihres offiziellen Namens zusammensetzte. Carlsbad Caverns hieß also unglücklicherweise »CACA«. Als sie alle Sachen aus den GUMO-Beständen aussortiert hatte, blieb nur ein kleines Bündel zerknüllter Kleidungsstücke übrig. Anna schob die Kleider Sheilas Mutter hin.

Nicht viel, dachte Anna. Nicht genug. Was fehlte? Irgend etwas, was eigentlich hätte da sein müssen. Es ließ ihr keine Ruhe – wie ein Name, der einem nicht einfällt. »Was fehlt?« fragte sie verärgert.

Mrs. Drury war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sich an Annas Tonfall zu stören. »Sheilas Kamera?« schlug sie nach kurzem Überlegen vor.

»Das muß es wohl sein«, murmelte Anna, während sie den Blick über die auf dem Teppich ausgebreiteten Schätze wandern ließ. Die Fotos durchwühlt, die Kamera verschwunden: Ein Puzzle bildete sich, aber nicht aus zusammenpassenden Teilen, sondern aus fehlenden Stücken, aus Löchern.

Anna stopfte die Parksachen wieder in den Rucksack und zog den Reißverschluß zu.

»Vielleicht sollten wir den Rest auch noch erledigen«, meinte Mrs. Drury resigniert. »Dann können wir morgen nach Hause gehen und die ganze Sache vergessen.«

Die Formulierung befremdete Anna. Sie wollte, Mrs. Drury könnte sich Molly leisten. Diese Frau brauchte offensichtlich jemanden, der ihr half, besser mit ihren Gefühlen umzugehen.

Es dauerte nicht lange, Sheilas Sachen zusammenzutragen. Sie hatte nicht viel besessen, und die Hälfte steckte immer noch in den mit Klebeband verschlossenen Umzugskartons, die sie nie ausgepackt hatte. Während Mrs. Drury die Küchenutensilien in einer Kühltasche ohne Deckel verstaute, stopfte Anna die Kleider – hauptsächlich Uniformen – in einen der beiden identischen Koffer, die sie unter Sheilas Bett gefunden hatte.

Eine graue Leinenreisetasche lag ganz hinten im Wandschrank. Anna zog sie hervor, um Stiefel und Schuhe hineinzupacken. Die Tasche war jedoch nicht leer. Als Anna den Inhalt aufs Bett kippte, füllte sich eine leere Stelle des Puzzles: Sheilas Kamera, eine 35 mm-Pocketkamera, lag unten in der Tasche, außerdem ein Fernstecher des National Park Service und die Überreste eines Salami-Käse-Sandwichs. Sechzehn der sechsunddreißig Bilder auf der Rolle waren belichtet.

Ein Geräusch ließ Anna aufblicken. Mrs. Drury stand in der Schlafzimmertür, ein Geschirrtuch in der Hand.

»Ich hab die Kamera gefunden«, sagte Anna und hielt den kleinen Fotoapparat hoch. Und ohne viel zu überlegen, fügte sie hinzu: »Ich würde den Film gern behalten, wenn es geht.«

»Diese kleinen Fotoapparate sind ziemlich wertvoll«, meinte Mrs. Drury, was Anna ärgerte und gleichzeitig verlegen machte. Sie hatte nicht vorgehabt, das blöde Ding einzustecken.

»Ich will nicht die Kamera«, erklärte sie. »Nur den Film. Vielleicht enthält er irgendwelche Hinweise.«

Mrs. Drury nickte. Sie hatte kein Interesse mehr. Sie wedelte mit dem Tuch in Richtung Uniformen und sagte: »Sie können die Büchertasche gerne behalten. Und die Parkuniformen. Ich würde das Zeug nur wegwerfen.« Ohne zu sagen, warum sie überhaupt ins Schlafzimmer gekommen war, verschwand sie wieder, und Anna fragte sich, ob Mrs. Drury sie nur hatte kontrollieren wollen. Schnell klickte sie die letzten zwanzig Bilder durch und warf den Film in die Reisetasche.

Die weltlichen Besitztümer von Ranger Sheila Drury paßten mühelos hinten auf Pauls Patrouillenfahrzeug, was Mrs. Drury mehr als einmal tadelnd hervorhob. Sie schien der Meinung zu sein, daß ein Mensch bei seinem Tod eine größere Menge von Konsumgütern zurücklassen sollte.

Anna verweigerte jeden Kommentar. In der Hoffnung, so den Abend besser zu überstehen, kippte sie ein drittes Bier hinunter, während sie eine Plane über die Ladefläche des Transporters spannte. Es würde zwar bestimmt nicht regnen, vermutlich die ganzen kommenden Wochen nicht, aber es war ein guter Vorwand, um noch ein paar Minuten draußen im Freien zu sein. Mrs. Drury suchte derweil Trost bei Channel 9.

Es war schon nach zehn Uhr, als Anna wieder hereinkam. Das Bier war ein Fehlschlag gewesen. Das Problem Sheila Drury ließ sich nicht mit Alkohol lösen. Mrs. Drury sah bleich und zerknittert aus. Anna bekam richtig Mitleid mit ihr. »Wir bleiben heute nacht hier. Morgen früh bringe ich Sie gleich zurück.«

Die alte Frau – sie wirkte jetzt sehr viel älter, als sie war – nickte dankbar. »Ich schlafe in dem kleinen Zimmer«, erklärte sie, womit sie Sheilas Gästezimmer meinte.

Anna holte den Koffer mit Wäsche aus dem Wagen und bezog das Bett. Mrs. Drury schien das zu erwarten. Und es gab Anna etwas zu tun.

Als Mrs. Drury endlich schlafen ging, atmete Anna auf. Weil sie Sheilas Mutter nicht allein lassen wollte, hatte sie sogar noch eine Talkshow mit ihr angeschaut.

Sie war richtig erleichtert, als sie endlich ins Schlafzimmer entkommen und die Tür hinter sich zumachen konnte. Seit Jahren hatte sie nicht mehr soviel Zeit mit einem anderen Menschen zugebracht – außer vielleicht mit Rogelio. Es war sehr anstrengend.

Nachdem sie Sheilas Schlafsack aufgerollt hatte – einen neuen North Face aus den Parkbeständen –, legte sie sich auf das Doppelbett. Ihre Muskeln zuckten vor Erschöpfung, aber sie konnte nicht einschlafen. Sie starrte auf die mit Akustikkacheln verkleidete Decke und ließ ihren Gedanken freien Lauf.

Jemand suchte irgendwelche Fotos. Jemand hatte sie entweder gefunden – oder nicht gefunden. Oder aber dieser Jemand existierte nur in ihrer Einbildung.

Wenn die Fotos gefährlich waren, hätte Sheila sie bestimmt versteckt. Alles, was sie besessen hatte, war ausgeräumt, in Kisten verpackt und aus dem Wohnwagen getragen worden. Bei der Aktion waren keine verdächtigen Fotos aufgetaucht.

Wo, überlegte Anna, würde sie in einem Trailer etwas verstecken? Unter der Matratze? Unter dem Teppichboden? Hinter der imitierten Holzvertäfelung? Ihre Spekulationen trieben sie um, bis sie schließlich aufstand und die entsprechenden Stellen überprüfte. Der Teppich war zu gut festgeklebt. Die Vertäfelung bestand aus einem Stück.

Selbst bei geöffnetem Fenster war es sehr heiß im Zimmer. Anna zog sich bis auf die Unterhose aus – pfirsichfarbene Spitzenwäsche, die letzten Überreste ihres früheren Daseins als modebewußte junge Frau. Nachdem sie ihre Uniformhose säuberlich über die Stange im Kleiderschrank gehängt hatte, legte sie sich wieder aufs Bett.

»Äußerst mysteriös«, sagte sie zu sich und lachte. »Na so was, Sherlock. Schlaf endlich ein.« Sie knipste das Licht aus und schloß die Augen.

Als sie auf dem College war, hatte sie versucht, ihre geheimen Marihuana-Vorräte vor dem sagenumwobenen Rauschgiftdezernat zu verstecken. Auf einmal waren ihr sämtliche Stellen absolut naheliegend vorgekommen, und in ihrem Verfolgungswahn hatte sie den Stoff immer wieder anderswo verstaut.

Ein paar clevere Schriftsteller hatten das Phänomen hervorragend beschrieben. Anna zermarterte sich das Gehirn, aber die Namen der Herren wollten ihr nicht einfallen. Sie hatten ein pfiffiges Buch über Marihuana-Anbau verfaßt. Anna konnte sich kaum mehr daran erinnern, nur die Einleitung war ihr im Gedächtnis geblieben. »Wir haben nie etwas mit Marihuana zu tun gehabt«, hieß es da – sinngemäß. »Wir haben unsere Informationen von unserem Freund Ernie. Ernie bewahrt seinen Stoff in der Duschstange auf. Sorry, Eddie, wir brauchen dich nicht mehr.«

In der Duschstange.

Die Kleiderstange!

Anna knipste das Licht wieder an. Die Kleiderstange im Einbauschrank war ein Eisenrohr, das an beiden Enden auf u-förmigen Halterungen ruhte. Anna tappte zum Schrank und nahm die Stange heraus. Ihre Uniformhose glitt zu Boden, als sie in das Rohr hineinspähte. Eine Papierrolle verstöpselte das eine Ende.

Vorsichtig, um nichts zu zerreißen, drückte Anna das Papier enger zusammen und zog es heraus. Ein Dutzend verbogene Schnappschüsse schnappten auseinander. Anna trug sie zum Bett, kniete sich auf den Teppich und legte sie im Lichtschein nebeneinander.

Es waren die gesuchten Bilder. Eine lachende nackte Frau, die Haare weich über den Schultern, posierte auf dem glatten Felsgestein im Middle McKittrick, etwa eine Meile stromabwärts von der Stelle, wo Anna die Leiche entdeckt hatte.

Christina Walters, mit weißen, vollen Brüsten im Sonnenlicht, die Knie gerade so nahe zusammen, daß es keusch aussah, gerade so weit auseinander, daß es einladend wirkte.

Die letzten drei Bilder waren mit Selbstauslöser geknipst: Sheila und Christina, wie sie sich liebten, die drahtige, dunkle Gestalt von Ranger Sheila Drury eng an den hellen, weichen Körper der anderen Frau gepreßt.

Anna legte die Bilder in einem Stapel beiseite. Fast bedauerte sie, daß sie herumspioniert hatte. Was sie da gesehen hatte, fand sie keineswegs abstoßend. In gewisser Weise waren die Fotos sehr schön. Mit Sicherheit Sheilas beste Aufnahmen.

Ob sie ein Grund zum Töten sein konnten, wußte Anna nicht. Es kam ihr melodramatisch vor. Aber manchmal starb jemand. Und manchmal wurde jemand umgebracht. Die Menschen brachten sich aus den verschiedensten Gründen gegenseitig um.

Wie viele andere Rangers hatte sich Anna für den Job des Rangers mit polizeilichen Befugnissen nicht deswegen entschieden, weil sie so gern irgendwelche Verbrecher festnehmen wollte, sondern weil diese Divisionen in den meisten Nationalparks für die Such- und Rettungsaktionen und für die Erste Hilfe herangezogen wurden. Die richtigen Cop-Angelegenheiten überließen die meisten Rangers lieber der Polizei.

Und das hier roch langsam nach einer richtigen Cop-Angelegenheit.

Anna spürte, wie Angst in ihr hochstieg. Hätte sie doch nur ihre .357er mitgebracht. Als Ranger war sie verpflichtet, im Dienst immer eine Schutzwaffe bei sich zu tragen. Nicht zum erstenmal wünschte sich Anna, sie hätte die Regeln besser beachtet.


Kapitel 7

Anna klappte den schweren Ordner zu. Rücken und Nacken taten ihr weh, aber sie konnte sich nicht aufrichten. Piedmont hatte sich um ihren Nacken gelegt und war fest eingeschlafen. Sie nahm seinen Schwanz und strich sich mit der fedrig weichen Spitze über die Augenlider.

In ihren Fachschulnotizen über Gesetzesvorschriften war nichts zu finden. Das ganze Material über Verhalten am Tatort – Spurensicherung – ging davon aus, daß eindeutig ein Verbrechen vorlag und daß der Beamte das wußte. Jede Menge detaillierter Schaubilder, wie man das Gebiet absperren mußte, den Verkehr umleiten, die Beweiskette sichern, damit das Gericht sie akzeptierte.

Nichts davon galt für halb aufgefressene Rangers in Riedgrassümpfen.

Ich hätte schon früher mißtrauisch werden müssen, dachte Anna. Sie tröstete sich damit, daß auch Jakey, sein Deputy und Paul keinen Verdacht geschöpft hatten.

Immer noch nicht.

Was die anderen anging, lag kein Verbrechen vor, und der Übeltäter war erwischt und hingerichtet worden.

»Nicht entsorgt. Hingerichtet.«

Piedmont öffnete eines seiner orangefarbenen Augen, als er ihre Stimme hörte, aber er wachte nicht auf, sein Nicklid blieb halb geschlossen.

»Jemand hat sie umgebracht, Piedmont. Fräulein Ming, in der Bibliothek mit dem Leuchter. Oberst von Gatow, in der Küche mit einem Puma.«

Die Fotos aus Sheila Drurys Kleiderstange lagen umgedreht auf dem Schreibtisch. Anna nahm eins nach dem anderen hoch, um es genauer zu betrachten. Die Bilder waren nicht weit von der Stelle, wo sie Drurys Leiche gefunden hatte, aufgenommen worden. Weniger als eine Meile stromabwärts, dort, wo der Creek über eine breite, glatte Steinfläche von einem Becken ins nächste floß.

Was hatte das zu bedeuten? Hatte Christina ihre Geliebte aus Eifersucht umgebracht? Oder nur, um an die Fotos zu kommen? Hatte Sheila sie erpreßt? Manche Leute mochten vielleicht eine Art poetische Gerechtigkeit darin sehen, wenn sie ihren Erpresser am Ort der Indiskretion umbrachten – aber eine Meile stromabwärts in absolut unwegsamem Gelände? Und warum mit Rucksack?

Hatte Drury vielleicht jemand anderen erpreßt?

»Immer mit der Ruhe, immer mit der Ruhe«, murmelte Anna. Sie drückte Piedmonts Schwanz gegen ihre Oberlippe und zwirbelte das Ende wie die Spitze eines blonden Schnurrbarts. »Wir müssen unsere kleinen grauen Zellen aktivieren.«

Die paar wenigen, die ich noch nicht ertränkt habe, dachte sie. Wider besseres Wissen trank sie noch einen Schluck Sauvignon Blanc. Ein klarer Kopf war erstrebenswert, aber gegen alte Laster hatte er keine Chance.

Auf die Rückseite einer Einladung zu einem Gewerkschaftstreffen schrieb sie WER HATTE EINEN GRUND, SHEILA DRURY UMZUBRINGEN und unterstrich den Satz zweimal.

Christina Walters. Den Fall hatte sie schon durchgespielt.

Craig Eastern. Er hatte Drury gehaßt – falls »gehaßt« nicht ein zu starkes Wort war –, weil sie Stellplätze für Wohnmobile einrichten wollte. Harland Roberts hielt Craig für so verrückt, daß er Anna etwas antun könnte. Galt das auch für Sheila?

Mrs. Thomas Drury. Sie hatte eine Versicherungssumme erwähnt. Die Beziehung zwischen Mutter und Tochter war zweifellos schwierig gewesen. Aber Anna mochte sich noch so bemühen – sie konnte sich nicht vorstellen, daß Mrs. Drury je mehr als einen Meter vom gepflasterten Gehweg abweichen würde.

Wer sonst? Sie starrte auf das Blatt Papier. Rogelio? Weil Sheila dagegen gewesen war, die Präriehunde wieder anzusiedeln?

»Meine Schwiegermutter«, sagte Anna trocken. »Weil Ranger Drury so schlechte Manieren hatte und Eis mit einem Grapefruitlöffel aß?«

Piedmont fand das nicht lustig, aber Anna kicherte in sich hinein. Was nun? Eine kluge Theorie entwickeln und dann die Verdächtigen verhören? »Wo waren Sie dann und dann?«

Ein Klopfen holte sie aus ihren Gedanken und vertrieb Piedmont von ihrer Schulter. Automatisch überprüfte sie ihr Funkgerät, stellte den Ton lauter. Es funktionierte. Wenn ein Krankenwagen gebraucht würde oder wenn es irgendwelche Probleme auf dem Campingplatz gäbe, hätte man sie über Funk gerufen – für ihr Ranger-Gehalt von zwanzigtausend Dollar im Jahr mußte sie sich vierundzwanzig Stunden am Tag abrufbereit halten. Wer kam sonst bei ihr vorbei? Ihr fiel auf, daß Notfälle inzwischen häufiger waren als Besuche. Bei diesem Gedanken fühlte sie sich plötzlich sehr einsam.

»Herein!« rief sie. Es rüttelte an der Tür. Anna hatte vergessen, daß sie abgeschlossen hatte. Ihr neuerliches Mißtrauen war ihr peinlich. Sie rannte zur Tür.

Christina Walters stand oben auf der obersten Treppenstufe und wollte sich gerade wieder davonschleichen, machte aber verlegen kehrt.

Wegen ihrer jüngsten Spekulationen und wegen der Farbfotos auf dem Schreibtisch wußte Anna nicht, was sie sagen sollte. Selbst die üblichen Phrasen wie »Hallo. Was kann ich für dich tun?« und »Willst du nicht reinkommen?« wollten ihr nicht einfallen.

»Ich dachte, ich komme auf das verabredete Bier vorbei«, sagte Christina Walters schüchtern und sah Anna an. Ihre Augen waren so dunkel und so unergründlich wie die von Zachary Taylor. Das gleiche Samtbraun wie das, in dem sich Anna so oft verloren hatte. »Darf ich reinkommen?«

»Klar«, antwortete Anna und machte einen Schritt zur Seite. Wie ein Portier, nicht wie eine Gastgeberin.

Christina trat ein. Sie schien ihre Schüchternheit überwunden zu haben und studierte die Postkarten, die Anna an die Wand gepinnt hatte. Ihr Interesse schien echt. Piedmont kam aus seiner Schmollecke unter dem Tisch hervor und strich ihr um die Beine, als wäre sie eine lang vermißte Verwandte.

Immer noch mit wortleerem Kopf beobachtete Anna, wie Christina den Kater hochhob und sich auf die Schulter legte, als hätte sie das ihr Leben lang getan. Sie trug ein Kleid aus Jersey; das verlängerte Oberteil lag von den Schultern bis zur Hüfte eng an und ging dann in einen weiten, wadenlangen Rock über. An den Füßen trug sie Gummisandalen. Das Kleid war gelblich-grün, die Sandalen waren lila. Bei Christina sah das aber irgendwie elegant aus. Piedmont vollendete das Bild, indem er sich wie ein goldener Fuchspelz schamlos um ihre Schultern schmiegte.

Anna konnte schwach den Duft von White Linen ahnen.

Christina wandte sich ihr zu und lächelte. Anna schloß die Tür. Wollte diese Frau sie verführen? Oder lauerte Anna nur darauf, weil sie wußte, daß die Möglichkeit bestand?

Um das Schweigen zu durchbrechen, drückte Anna die PLAY-Taste an ihrem Kassettenrecorder. Die Chenille Sisters. Durch den automatischen Rücklauf war das Band bei »I Wanna Be Seduced« angekommen. Anna stellte den Apparat rasch wieder ab.

Christina ließ Piedmont sanft von den Schultern in ihre Arme gleiten und trug ihn wie ein Baby durch den Raum, aus dem Annas Behausung bestand. Freundlich, nicht aufdringlich inspizierte sie die Fragmente von Annas Leben. Gleich würden ihre dunklen Augen den Schreibtisch und die darauf liegenden Schnappschüsse erreichen.

»Das Bier!« sagte Anna. »Ich habe nur Wein im Haus. Ich trinke Wein. Möchtest du auch welchen?«

»Weißwein wäre wunderbar«, erwiderte Christina. Sie klang ehrlich.

»Setz dich doch.« Wie ein Verkehrspolizist wies Anna auf den Sessel. Er war nicht nur die einzige richtige Sitzgelegenheit, sondern auch weit entfernt vom Schreibtisch. Anna wußte nicht, ob sie wollte, daß Christina die Bilder bemerkte. Vielleicht hatte sie ja gar nicht Sheilas Trailer durchsucht. Überhaupt hatte Christina Walters etwas an sich, was in Anna den Wunsch weckte, sie nicht vor den Kopf zu stoßen, ihr alles Unangenehme möglichst zu ersparen. Obwohl sie selbst auf den Bildern zu sehen war, schienen die Aufnahmen zu indiskret für ihre dunklen Augen.

Mit einer ungeschickten Bewegung nahm Anna die Fotos und zog sich in die Kochnische zurück. Hinter der Kühlschranktür stopfte sie die Bilder verstohlen in die hintere Tasche ihrer Levi’s. Mit einer Literflasche Wein bewaffnet, ging sie dann zurück zu Christina. Sie bemühte sich, unbefangen zu wirken, schaffte aber nur ein erleichtertes Grinsen. »Da ist der Wein«, sagte sie und kam sich dämlich vor.

Christina lachte. »Mir reicht eigentlich ein Glas – ich bin anspruchslos.«

»Das glaube ich nicht.« Die Wörter kamen ihr aus dem Mund, ehe sie richtig überlegte. Aber sie meinte sie als Kompliment, auch wenn ihr Tonfall etwas unwirsch geklungen hatte. Sie wartete einen Augenblick, wie Christina reagieren würde.

Ihr Gast lächelte unbefangen und schlug die Beine übereinander. Piedmont sprang auf den Boden. Christina war zwar sehr hübsch, aber er fand ihren Schoß doch nicht so gemütlich.

Anna goß ein Glas Wein ein, ging zum Schreibtisch und füllte ihr eigenes auf. Die Flasche stellte sie auf den Fußboden neben die Kerosinlampe.

»Mach sie doch an!« sagte Christina. Es klang wie die Bitte eines Kindes, nicht wie ein Befehl.

Anna fummelte mit den Streichhölzern herum und zündete die Lampe an.

Christina Walters ließ sich anmutig auf den Boden sinken, um Annas Kassettensammlung zu begutachten, die in Schuhkartons unter dem Couchtisch stand. Sie schaffte es, auf einem fremden Teppich mit mehr Grazie und Eleganz herumzusitzen als Anna auf einem Sessel in ihren eigenen vier Wänden.

Während sie die Angaben hinten auf den Kassetten las, plauderte Christina über Musik. »Ich habe als Kind in Tennessee im Kirchenchor gesungen«, erzählte sie und lachte. Ein schöner, voller Klang, der von tief innen kam, tiefer als ein normal höfliches Lachen. »Momma glaubte immer, ich sei fromm, bis sie gemerkt hat, daß ich das Gerede über Jesus nur in Kauf nahm, damit ich singen konnte. Dann durfte ich nicht mehr in den Chor, aber in die Kirche mußte ich immer noch.«

Anna lächelte und reichte Christina ihr Weinglas. Sie nahm es entgegen. Ihre Finger waren lang und schmal, die Nägel lackiert, aber nicht spitz oder unangenehm.

»Auf alte Freunde und bessere Zeiten«, sagte Christina. Trauer überschattete plötzlich ihr Gesicht, wärmte ihre braunen Augen.

Ihr Anblick schnürte Anna die Kehle zu. »Auf alte Freunde«, wiederholte sie und trank auf ein anderes dunkles Augenpaar und auf andere Nächte im Lampenschein.

»Das ist ja toll! Kultur mitten in der Wildnis. Ich liebe diese Musik.« Sie hielt Cole Porters »Anything Goes« in der Hand.

»Das ist eine meiner Lieblingskassetten«, erklärte Anna. Sie freute sich, daß Christina diese Musik ausgewählt hatte und nicht irgendeinen modernen Popstar. »Ich singe die Lieder manchmal für Gideon und mich, damit wir unterwegs nicht einschlafen.«

»Ich wette, das gefällt ihm.« Christina legte die Kassette ein.

Anna hatte den Verdacht, daß Christina ihr helfen wollte, sich zu entspannen – was ihr übrigens erstaunlich gut gelang. »Ich glaube, Gideon sehnt sich gelegentlich nach der guten alten Zeit, als die Rangers noch ›The Streets of Laredo‹ gepfiffen haben.«

Piedmont, der sich die Wand entlanggeschlichen und beleidigt unter den Möbeln verkrochen hatte, stürzte sich plötzlich mit dem Mut der Verzweiflung auf Christinas Kleidersaum. Christina knüllte den Stoff leicht zusammen, so daß ein kleiner Ball entstand, den Piedmont auseinandernehmen konnte.

Anna war beeindruckt, daß es Christina wichtiger schien, mit der Katze zu spielen, als sich um ihr Kleid zu sorgen.

»Ich will Alison eine Katze schenken«, erzählte Christina. »Sie muß lernen, zu kleinen Wesen gut zu sein, weil sie selbst größer und stärker ist. Sie braucht ein Lebewesen, das auf sie angewiesen ist. Ich glaube nicht, daß sie je eine kleine Schwester haben wird, an der sie üben kann.«

Christinas Stimme klang traurig, und Anna, die nie viel für Kinder übrig gehabt hatte, merkte, daß sie wünschte, Christina könnte ein zweites Kind haben. »Alison ist das blonde kleine Mädchen mit dem Dreirad, stimmt’s?« fragte sie. Christina nickte. Es schien sie zu freuen, daß Anna ihre Tochter bemerkt hatte. »Ein hübsches kleines Mädchen«, fügte Anna hinzu.

Christina sagte nichts, aber etwas in ihrem Blick brachte Anna zum Lachen. »Das ist ja unmöglich«, sagte sie. »Ich rede wie von vorgestern – als wäre es das Wichtigste für ein kleines Mädchen, daß sie hübsch ist!«

Christina füllte ihr Glas auf und goß auch Anna nach. Anna akzeptierte widerstandslos, daß Christina die Gastgeberin spielte – mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der diese die Rolle übernahm.

»Ich versuch’s noch mal«, meinte Anna und setzte sich auch auf den Fußboden, den Rücken an den Schreibtisch gelehnt, die Beine vor sich ausgestreckt. »Sie sieht aus wie ein intelligentes, energisches, strukturiertes kleines Mädchen. Wie klingt das?«

»Ausgezeichnet!« applaudierte Christina und klatschte dabei tatsächlich in die Hände. Aber es wirkte weder gekünstelt noch kokett, noch sonst irgendwie blöd, was Anna bei jedem anderen Menschen erwartet hätte. Es war einfach eine charmante Geste.

»Alison ist beängstigend strukturiert, obwohl sie letzten Monat erst vier geworden ist. Warum bezeichnest du sie eigentlich als strukturiert? Das ist doch eher ein komisches Wort für ein Kind.«

»Ich kann sehen, wie sie denkt«, erklärte Anna. »Ich sehe, wie sich die kleinen Rädchen in ihrem Gehirn drehen, während sie ihren Weg zwischen den Häusern hindurch plant.«

»Sie ist meine Sonne«, sagte Christina. »Alles, was an mir gut und wertvoll ist, hat sie mitbekommen. Alles, was verdreht oder kaputt ist, fehlt. Alison bedeutet mir mehr als alles andere.«

Christinas Stimme hatte einen verzweifelten Unterton – oder vielleicht war es auch Entschlossenheit. Jedenfalls vermutete Anna, daß sie nun zum eigentlichen Grund ihres Besuchs kommen würde. Sie war fast enttäuscht – aber nicht sehr, sie beruhigte sich schnell. Es wäre schön, wenn Christina sie einfach so besucht hätte. Der Schmerz wurde etwas deutlicher, als sie an die Fotos in ihrer Hosentasche dachte.

Die Kassette endete mit einem Klick. Keine der beiden Frauen stand auf, um sie umzudrehen. Christina sah Anna an, und obwohl Anna wegblicken wollte, schaffte sie es nicht.

»Du hast die Fotos gefunden, stimmt’s?« fragte Christina.

»In der Kleiderstange im Schlafzimmerschrank«, antwortete Anna.

Christina lachte, trotz der gespannten Situation. »Ach, du lieber Gott!« sagte sie. »Ich bin beeindruckt. Du bist ja die reinste Miss Marple.«

Sie war wirklich beeindruckt. Das freute Anna. Und sie kam sich albern vor, weil es sie freute. »Du … du bist in Sheila Drurys Wohnung gegangen und hast ihre Fotos durchgesehen.«

»Wir sind eingebrochen, ja.«

»Wir?«

»Alison und ich.«

Wider Willen mußte Anna lachen. Sie wirkten nicht gerade wie ein gefährliches Gangsterpärchen, die sanfte Frau und das Kind. Plötzlich hatte Anna eine Erleuchtung. »Das Geschirr und der Müll. Du hast aufgeräumt.«

»Es hat gestunken wegen der Hitze«, antwortete Christina schlicht, als hätte Sheila heimkommen und sich beschweren können.

Anna wollte noch mehr Fragen stellen, aber sie hatte das Gefühl, wenn sie sich geduldete, würde Christina die peinlichen Gesprächspausen schon füllen, wie sie das die ganze Zeit schon gemacht hatte. Ob sie lügen oder die Wahrheit erzählen würde – Anna wartete gespannt, was Christina sagen würde.

Als könnte ich zwischen Wahrheit und Lüge unterscheiden, dachte sie. Aber irgendwie glaubte sie, daß sie es merken würde.

»Kann ich sie sehen?« fragte Christina.

Was für ein Cop war sie denn, daß sie ihr bestes und einziges Beweismaterial der Hauptverdächtigen überließ! Aber Anna holte die Fotos aus ihrer Jeanstasche und gab sie Christina. Zwei Frauen, die gemütlich bei einem Glas Wein über Kinder und Musik plauderten – da kam es ihr absurd vor, wegen Mordverdachts eine Bitte abzuschlagen.

Es waren zwölf Fotos. Christina betrachtete sie langsam, eines nach dem anderen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Anna stand auf und holte ein paar Blatt Klopapier aus der Toilette. Als sie zurückkam, ließ sie sich nicht wieder bequem auf dem Teppich nieder, sondern hockte sich wie ein Geier auf den Rand des Stuhls. »Ich habe keine Taschentücher«, meinte sie entschuldigend und hielt Christina das Klopapier hin.

»Das geht schon. Danke.« Christina putzte sich die Nase.

Während Anna noch überlegte, Ob Christina ihre Geliebte umgebracht hatte oder nicht, blickte Christina sie an, und ihre braunen Augen wirkten so unendlich traurig, daß Anna voller Überzeugung und Mitgefühl sagte: »Die Fotos sind sehr schön.«

Diese schlichte Geste schien Christina aus der Fassung zu bringen. Die Tränen strömten jetzt unaufhaltsam. Aus eigener Erfahrung wußte Anna, daß Tränen Männer nervös machten. Ihr ging das nicht so. Sie empfand Tränen nicht viel anders als Gelächter – nur weniger lustig.

Nach ein paar Minuten versiegten die Schluchzer. Christina trank einen kräftigen Schluck Wein und seufzte abgrundtief.

»Ich hab gedacht, sie hätte dich vielleicht erpreßt«, sagte Anna. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wo sie damit heutzutage noch Erfolg haben könnte. Aber vielleicht wolltest du ja auf ein Priesterinnenseminar gehen oder für den Congress oder als Mrs. America kandidieren. Hat sie dich erpreßt?«

Christina schüttelte den Kopf. »Sie hat manchmal damit gedroht. Im Scherz natürlich. Sie wollte, daß ich mich oute, und mir gefällt es besser so. Aber getan hätte sie das nie.«

»Weil sie dich geliebt hat?«

»Nein. Ich weiß nicht, ob sie mich wirklich geliebt hat. Sie hätte es nicht getan, weil sie ein sehr moralischer Mensch war. Ganz extrem. Sie hat oft gesagt, sie habe zwar keine Moral, aber sie sei moralisch. Und das hat gestimmt. Anderer Leute Geheimnisse auszuplaudern, das wäre für sie nicht moralisch gewesen.«

»Warum bist du eingebrochen und hast ihre Fotosammlung durchsucht?«

»Ich hatte Angst, die Bilder könnten irgendwie an die Öffentlichkeit geraten, wenn man sie unter ihren Sachen findet. Dann hätte Erik davon erfahren – so wie er immer alles erfährt. Und er hätte diese Fotos benutzt, um zu beweisen, daß ich keine gute Mutter bin. Er hätte mir Alison weggenommen.«

»Erik ist Alisons Vater?«

»Juristisch gesehen, ja.«

Anna blickte sie fragend an. Es hatte nichts mit Sheila Drury und den Pumas zu tun, und sie wagte es nicht, aus reiner Neugier nachzuhaken.

»Nachdem Erik und ich es eine Weile probiert hatten, stellte sich heraus, daß seine Spermienzahl zu niedrig war – praktisch gleich Null. Und die paar Samen, die er produzierte, kamen nicht weit. ›Schwache Spezimen‹, meinte der Arzt. Alisons Vater ist der Spritzbeutel. Natürlich in High-Tech-Ausführung. Wir haben es in einer schicken Klinik in San Raphael machen lassen.«

»Aber die Scheidung war wohl nicht besonders freundschaftlich«, meinte Anna, und Christina lachte bitter.

»Stimmt. Erik hatte eine Affäre mit seinem Büro und seinem Mahagonischreibtisch bei einer Investitionsbank in San Francisco, und ich hatte eine Affäre mit einer Frau, die immer in den Kindergarten kam und die Büroarbeiten machte.

Erik war sehr verunsichert wegen der Sache mit seinen Spermien, obwohl mir das ziemlich egal war. Und als dann auch noch seine Frau mit einer anderen Frau durchbrannte – das konnte er einfach nicht ertragen, glaube ich. Er hat sogar gedroht, er würde sie umbringen. Einmal hat er Linda an der Auffahrt abgepaßt und mit seinem Toyota ihren Wagen gerammt. Er wollte uns sicher bloß einschüchtern – aber es hat gewirkt. Linda ist dann nach Seattle gezogen. Nach einer Weile habe ich den Kontakt zu ihr verloren.«

»Warum ist Alison damals nicht Erik zugesprochen worden?«

»Er hat’s versucht, aber ich habe vor Gericht einfach gelogen. Es gab ja keine Beweise. Und für die Richter habe ich vermutlich auch nicht ausgesehen wie eine von ›denen‹. Aber Erik gibt nicht auf.«

»Hängt er so an Alison? Oder haßt er dich?«

»Beides, auf seine Art, glaube ich. Aber vor allem will er gewinnen. Er kann es nicht ertragen, wenn er verliert.«

Einen Moment schwiegen beide. Christina schaute sich die Fotos noch einmal an, diesmal ohne Tränen. Als sie fertig war, hielt sie Anna den Stapel hin.

»Du kannst sie behalten«, sagte Anna.

»Du hast auch mal jemanden geliebt!« Christina klang überrascht.

»Hast du gedacht, ich bin die Schneekönigin und habe ein Herz aus Eis?«

Eine ganze Weile sagte Christina nichts. Anna erwartete schon keine Antwort mehr.

»Ja, vielleicht«, sagte sie schließlich. »Du wirkst so stark und vernünftig. Du hebst Gewichte und fährst große Pick-ups. Es ist einfacher, wenn man denkt, andere Leute sind stark und unempfindlich – dann muß man nicht soviel Rücksicht auf sie nehmen. Man braucht nur auf sich selbst Rücksicht zu nehmen. Wenn du ein Herz hast«, meinte Christina sanft, »dann ist es bestimmt aus Gold.« Sie hielt den Fotostapel mit einer Ecke über den Rauchfang der Lampe. Die Flammen loderten grün und blau von der Entwicklerflüssigkeit.

»Wie schade«, meinte Anna. »Es waren die einzigen Bilder, die Sheila je gelungen sind.«

Christina ging zwanzig vor zehn; zwanzig Minuten vor Mitternacht, New Yorker Zeit. Anna beschloß, daß sie es riskieren wollte, Mollys Zorn auf sich zu ziehen – vielleicht war sie ja auch noch wach und schaute sich Jay Leno an.

Diesmal ging sie zum Münztelefon bei dem einen Kilometer entfernten Laden. Die Wäscherei im Cholla Chateau war nicht privat genug.

»Ich bin’s. Hab ich dich geweckt?« fragte Anna.

»Nee. Ich lebe schließlich in der Stadt, die niemals schläft. Heute abend weiß ich auch, warum. Die Leute im Apartment 3C erlauben nicht, daß jemand schläft. Ich hätte ausziehen sollen, als sie angefangen haben, Schuhplattler zu lernen.« Plötzlich wurde es still in der Telefonleitung, ein unterdrücktes Ausatmen, ein Gefühl fast greifbarer Erleichterung.

»Rauchst du immer noch?« fragte Anna.

»Trinkst du immer noch?« gab Molly die Frage zurück.

»Wie ein Fisch.«

»Wie ein Schlot.«

»Mit zweiundsechzig stirbst du an einem Emphysem, wie Tante Gertie.«

»Mit vierundsiebzig fällst du sternhagelvoll in den Teich und ersäufst, wie Großmutter Davis.«

»Komm doch nach West-Texas, da kannst du wenigstens mal deinen Rauch mit richtiger Luft vermischen«, sagte Anna. Wie jedesmal verspürte sie einen Hoffnungsschimmer, Molly könnte ja sagen. Und nicht in letzter Minute wieder alles abblasen.

»Zu viele verrückte Klienten«, entgegnete Molly lachend.

»Apropos verrückt«, platzte Anna heraus. »Ich glaube, ich bin lesbisch.«

»Liebe zwischen Frauen? Politisch absolut korrekt. Sehr geringes Infektionsrisiko. Gute Chancen, Förderungsgelder für künstlerische Projekte zu bekommen. Hundertvierzig Dollar, bitte.«

»Molly …«

»Du meinst es ernst. Okay.« In dem darauffolgenden Schweigen hörte Anna richtig, wie ihre Schwester einen anderen Gang einlegte und den Spott wegschob. Jetzt konnten sie richtig reden. Anna empfand ein warmes Gefühl der Erleichterung.

»Und Rogelio?« fragte Molly.

»Rogelio ist …« Anna suchte nach den passenden Worten, um den Mann zu beschreiben, der während der vergangenen acht Monate in unregelmäßigen Abständen mit ihr das Bett geteilt hatte und dann wieder verschwunden war. »Rogelio ist durch und durch ein Mann. Von Kopf bis Fuß. Jeder Zoll.«

»Zwanzig Zentimeter.«

»Plusminus.«

»Deine gelegentlich recht wilde Vergangenheit weist auf ein gewisses Maß an heterosexuellen Tendenzen hin, was ich als ausgebildete Therapeutin nicht übersehen kann«, meinte Molly.

»Heute abend habe ich das Gefühl, daß ich auf eine wilde Zukunft mit Christina zusteure.«

»Christina?«

»Jeder Zoll eine Frau. Christina Walters. Sie arbeitet hier als Sekretärin.« Anna hörte, wie Molly seufzte. Oder sich die nächste Zigarette anzündete. »Was?« wollte sie wissen.

Zwei Sekunden lang drang nur dunkles Schweigen aus der Telefonleitung. »Was empfindest du dabei?« fragte ihre Schwester schließlich.

Die Therapeutin meldete sich zur Stelle.

»Ich bin hauptsächlich verwirrt.«

»Okay. Erzähl mir von Christina.«

Anna war froh, daß sie über Christina sprechen konnte. Es verblüffte sie, wie dringend dieser Wunsch war. War es so wie früher, als sie immer ihren Freundinnen unbedingt von ihrem neuesten Freund erzählen wollte?

Über eine Dreiviertelstunde hörte Molly zu. An der Ostküste war es längst nach Mitternacht. Als Anna alles losgeworden war, hörte Molly noch zehn Sekunden länger zu.

»Christina scheint eine sehr nette Frau zu sein«, meinte sie dann. Anna war enttäuscht.

»Ist das alles?« fragte sie.

»Anna, ich möchte dich nicht desillusionieren, was deine neue Karriere als Lesbe betrifft. Der Himmel weiß, es würde mein Ansehen in Therapeutenkreisen fördern, wenn ich eine Schwester vorweisen könnte, die nachgewiesenermaßen eine Beziehung mit einer Frau hat – aber wie lange ist es her, daß du das letzte Mal eine richtige Freundin hattest?«

»Ich habe Freundinnen«, entgegnete Anna trotzig.

»Mir kommt es nicht so vor. Früher hattest du welche. Nach Zachs Tod – nachdem du endlich wieder nüchtern warst – bist du wie von sämtlichen Dämonen der Hölle gejagt aus New York abgehauen. Du hast dich in deinem Nationalpark verkrochen und nie zurückgeblickt. Wenn ich bei Saks alte Freundinnen von dir treffe, tragen sie schwarze Armbinden. Alle glauben, du bist auch tot.«

»Niemand von meinen Freunden kann es sich leisten, bei Saks einzukaufen«, warf Anna schnippisch ein.

»Meinetwegen«, räumte Molly ein. »Wenn ich bei Saks einkaufe, sehe ich sie durchs Schaufenster, wie sie auf den Bus zur Lower East Side warten. Du weißt genau, was ich meine.«

»Vielleicht weiß ich es nicht.«

»Vielleicht weißt du es doch. Vielleicht brauchst du einfach eine Freundin. Vielleicht hat es dich umgehauen, daß diese Frau so herzlich und weiblich ist. Vielleicht hast du Angst vor jeder Bindung, weil Zach dich verlassen hat. Vielleicht vermißt du Zachs feminine Seite.«

»Du willst mich wohl therapieren«, maulte Anna.

»Du bist doch diejenige mit der sexuellen Identitätskrise. Was verlangst du von mir?«

»Rogelio hat auch eine feminine Seite«, wandte Anna ein. »Nach dem, was du mir erzählst, hat Rogelio eine schwache Seite. Das ist nicht dasselbe.«

»Ich werde darüber nachdenken«, versprach Anna. »Ich weiß nie so recht, wann du nur die typischen Klischees auspackst und wann du es ernst meinst.«

Molly lachte, ohne beleidigt zu sein. »Hey, heutzutage ist eins so gut wie das andere. Vielleicht bist du ja lesbisch. Dagegen ist nichts einzuwenden. Ich wollte dir nur ein paar Anregungen geben, über die du nachdenken kannst. Ein starkes Bedürfnis nach Zuwendung, nach Identifikation – dieses ganze Zeug, Frauenfreundschaft und so, davon wird zwar dauernd geredet, aber eigentlich wird es unterschätzt. Das geht nämlich sehr tief. Für Leute, die nicht recht wissen, wer sie sind, kann es sich fast sexuell anfühlen.«

Anna wollte protestieren und sagen, sie wisse sehr wohl, wer sie sei, aber diese Lüge erschien ihr doch zu vermessen. »Da ist noch eine Sache, die alles verkompliziert«, sagte sie. Bei dem Gedanken, daß sie jetzt gleich eine Bombe hochgehen lassen konnte, empfand sie eine bösartige Genugtuung. »Christina Walters ist meine Hauptverdächtige im Fall Sheila Drury – ich bin mir nämlich inzwischen einigermaßen sicher, daß es Mord war.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Sehr befriedigend. Anna grinste.

»Als ich zu Mutter und Papa gesagt habe, ich hätte gern jemanden zum Spielen, meinte ich eigentlich eine Katze«, sagte Molly schließlich. »Ich war gerne Einzelkind. Hörst du das?« Ein gluckerndes Geräusch war zu vernehmen, dann wieder Mollys Stimme. »Ich habe mir gerade einen therapeutischen Scotch mit Soda eingegossen. Du hast noch so lange Zeit, mir den Rest der Geschichte zu erzählen, bis ich das Glas leer habe. Dann gehe ich ins Bett. Auf die Plätze, fertig, los.«

Anna erzählte Molly ihre größtenteils aus den Fingern gesogene Geschichte von Liebe, Leidenschaft, Erpressung und Mord.

»Wie?« fragte Molly, als Anna schwieg. »Hat sie ihre Geliebte wie einen schwachsinnigen Lachs flußaufwärts gelockt und mit einem Kaktus erschlagen?«

»Vielleicht«, antwortete Anna. »Das Wie habe ich noch nicht gelöst. Ich beschäftige mich gerade mit dem Warum. Christina Walters, meine … Freundin, ist das einzig gute Warum, das ich bisher auftreiben konnte.«

»Überleg dir das Wie«, riet Molly. »Hör auf meinen professionellen Rat: Jeder hat zehn gute Gründe, jeden anderen zu beseitigen. Nur weiß keiner, wie er’s anstellen soll. Also, denk über das Wie nach.«

Ein kleines Klingeln war zu hören, wie ein winziges Glöckchen. »Das«, verkündete Molly, »war der letzte Eiswürfel, der gegen meine Zähne geklickt ist. Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, antwortete Anna, aber die Leitung war schon tot.
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